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1.

„Wie viele Kuchen sind schon da?“

Die Stimme seiner Mutter riss Jens komplett aus seiner Konzentration. Er fuhr erschrocken herum, stieß dabei den Farbeimer um und konnte nur noch hilflos zusehen, wie sich die Lackfarbe in einem Schwall über den Boden ergoss.

„Mist!“, fluchte er herzhaft, warf den Pinsel einfach zur Seite und versuchte zu retten, was zu retten war. Doch die knallrote Flüssigkeit, die seine großen Reklamebuchstaben in die Aufmerksamkeit der Betrachter rücken sollte, ließ sich weder aufwischen, noch davon abhalten, in die Ritzen und Löcher des spröden Pflasters zu laufen, mit welchem der Hinterhof ausgelegt war. Vielleicht hätte er es doch sein lassen sollen, dem Werbeplakat für ihr Fest noch einen letzten Schliff zu verpassen. Er war weder Marketingprofi noch Künstler, und dass er gedacht hatte, die Buchstaben noch etwas ausgeprägter gestalten zu müssen, obwohl er es zwei Tage zuvor für perfekt gehalten hatte, wurde nun anscheinend bestraft.

„Mist!“, stieß er abermals hervor.

Seine Mutter trat neben ihn, stützte die Hände in die Hüften und blickte ihn strafend an.

„Das sieht jetzt aus, als wäre hier eine Leiche gelegen“, murrte sie griesgrämig. Doch in ihren Augen lachte bereits der Schalk und wenig später brach er auch schon aus ihr heraus, indem sie zu kichern begann. „Das sollten wir uns für die Halloween-Party merken.“

Jens knurrte nur, holte den Wasserschlauch und versuchte, die zähe Farbe in die Ritzen zu spülen, ehe sie in der Sonne trocknen konnte. Das Pflaster, das noch aus der Jahrhundertwende stammte, beherbergte sicherlich schon so manche Geheimnisse, die er lieber nicht lüften wollte. Vor fünfzig Jahren waren hier noch Transporter mit Materialien für die alte Näherei über die buckeligen, alten Granitsteine geholpert. Jetzt, nachdem Jens Familie die seit Jahren verlassene Fabrik aufgekauft und renoviert hatte, diente es nur noch als Abstellplatz und gelegentlich sogar als Atelier für Jens Plakatmalerei.

Er war absolut nicht künstlerisch begabt. Dennoch machte es ihm Spaß und er konnte sich komplett darin verlieren. Er selbst fand seine Ergebnisse eher mau. Das war ihm jedoch allemal lieber, als unter der Aufsicht seines Vaters Tische und Stühle zu schleppen. Ein richtiger Künstler konnte das riesige drei Meter lange „Wohltätigkeitsveranstaltung“, das am morgigen Tag über dem Eingang hängen sollte, sicherlich noch mit hübschen Hieroglyphen versehen, es mit Schnörkel und dergleichen verzieren und so in das Augenmerk der Betrachter rücken, dass es auch dort haften blieb. Seine Buchstaben waren zwar groß und gut lesbar, jedoch schmucklos und langweilig. Seiner Familie gefiel es trotzdem, zumindest erfüllten seine Werke immer ihren Zweck.

„Wie viele Kuchen sind eigentlich schon da?“, erkundigte sich seine Mutter erneut, nachdem Jens den Schlauch weggelegt hatte und zu ihr zurückkehrte. Sie half ihm, das Malzeug in einer Kiste zu verstauen und in einen Schuppen zu bringen, der ihrer Familie als Werkstatt diente.

Jens zuckte mit den Achseln und überlegte kurz. „Als ich das letzte Mal im Kühlraum nachsah, waren es ungefähr dreißig“, erzählte er und wischte sich seine rot besprenkelten Hände an der schmutzigen Cargo-Hose ab. Kuchenspenden von backfreudigen Leuten waren auf jeder Veranstaltung gern gesehen. Die bunte Mischung von Selbstgebackenem wurde auch von den Gästen äußerst willkommen geheißen. Sie gingen jedes Mal weg wie warme Semmeln und brachten viel Geld ein. „Aber vor einer halben Stunde kamen noch ein paar Leute, um was abzugeben. Ich war mit dem Plakat beschäftigt, deswegen habe ich mich nicht drum gekümmert. Susi ist mit ihnen in den Kühlraum gegangen.“

Susanne war seine zwei Jahre jüngere Schwester. Die ganze Familie war eingespannt. Vor Beginn der Veranstaltung war große Hektik angesagt. Es wurde hin- und hergeräumt, dekoriert, geputzt, Tische und Stühle in den großen Saal getragen, wo einst Hunderte von ratternden Nähmaschinen gestanden hatten. Die Jüngste der Westerfeldt-Kinder, Carola, dekorierte nun schon seit Tagen den Festsaal mit Tüchern, Vorhängen, Blumen und Glitzerschmuck. Es sollte ein großes Fest werden, das viel Geld für Überflutungsopfer reinbringen sollte.

Jens Familie engagierte sich, seit er denken konnte für wohltätige Zwecke. Seine Eltern waren beide Sozialarbeiter, kämpften mit Leib und Seele für die Mittellosen oder die Opfer von Naturkatastrophen und Unfällen. Als lang anhaltende heftige Regenfälle ganze Landstriche meterhoch in Wassermassen hatten versinken lassen und damit auch die Existenzen der betroffenen Menschen zerstörten, organisierte das Ehepaar Westerfeldt spontan diese Wohltätigkeitsveranstaltung. Für Jens und seine Geschwister war es Selbstverständlichkeit, dass sie in die Vorbereitungsarbeiten miteinbezogen wurden.

Wobei Jens die Einsamkeit des Hinterhofes vorzog und sich künstlerisch versuchte.

„Sieht gut aus!“, kommentierte seine Mutter die Arbeit abschätzend und beäugte das Plakat mit halb zusammengekniffenen Augen.

Jens rollte das zweite Banner aus, auf welchem mit ebenso großen, roten Buchstaben „Zugunsten der Opfer der Hochwasserkatastrophe“ stand. Beide würden am morgigen Tag das Eingangstor krönen, unter dem mehr als hundert angekündigte Gäste hindurchgehen sollten. Seine Mutter lächelte stolz, streichelte ihrem Sohn zärtlich über den Kopf und zerwuschelte ihm frech die Haare.

Jens verschluckte das Grummeln. Er mochte es nicht, wenn man ihm in die Haare fuhr, auch wenn er sich wenig Mühe um sein Äußeres gab. Es war ihm einfach unangenehm. Er fühlte sich mit seinen zweiundzwanzig längst zu alt für solchen Kleinkinderkram. Seine Mutter schien sich das partout nicht merken zu können, obwohl er es ihr schon oft genug gesagt hatte. So drehte er nur den Kopf weg und rollte das Banner langsam wieder zusammen.

„Ich geh mal Susi suchen“, sagte sie, lächelte ihm noch einmal stolz zu und ging davon.

Mit einem Seufzen betrachtete Jens das Plakat. Tische schleppen konnte er definitiv besser als Buchstaben malen, auch wenn er es unter keinen Umständen dagegen eintauschen würde. Ihm kam das Banner wenig professionell vor. Sein Vorschlag, es irgendwo drucken zu lassen, hatte sein Vater aus Kostengründen abgelehnt. Er wollte so viel Geld wie möglich für die Charity-Veranstaltung sammeln und daher so wenig Kosten wie nötig verursachen.

Mit einem weiteren Seufzen rollte Jens das Plakat entgültig zusammen und begab sich in den Saal, wo sein Vater mit freiwilligen Helfern von der ansässigen Feuerwehr bereits zahlreiche Tische und Stühle parat gestellt hatten.

„Du kannst Carola helfen“, wies sein Vater ihn sogleich an. „Sie verzweifelt mit all der Deko, die sie sich vorgenommen hatte.“

Jens nahm einen tiefen Atemzug und suchte seine jüngere Schwester, um mit ihr für den Rest des Tages, den Festsaal zu schmücken.

Am späten Abend war aus der ehemaligen Maschinenhalle ein wahrer Prunksaal geworden. Die meisten Dekorationsartikel wie Blumen und die Stoffe für Tischdecken, Servietten und Vorhängen waren von Geschäften gespendet worden. Seine Mutter kannte beinahe jeden Ladenbesitzer im Ort persönlich und wusste ihnen immer wieder Gefälligkeiten zu entlocken. So wie sein Vater die Vereine und auch die Feuerwehr zu fast jeder Veranstaltung als Helfer engagieren konnte.

Erst gegen vier Uhr morgens fiel Jens ins Bett.

Als er am nächsten Tag zur Mittagszeit zur alten Näherei zurückkehrte, herrschte dort bereits helle Aufregung. Die letzten Vorkehrungen mussten getroffen, Blumenarrangements neu angerichtet werden. Die Mitarbeiter des Cateringservice, die zum Großteil aus Mitgliedern der ortsansässigen Vereine bestanden, wuselten wie Ameisen durch die Tischreihen, um alles perfekt zu machen. Immerhin wurden hohe Gäste erwartet, wie den Bürgermeister und einige weitere hiesige Vertreter aus Politik, Wirtschaft und Medien. Zwischendrin hörte man die Stimmen von Jens Eltern, die das geordnete Chaos wohl unter Kontrolle zu halten wussten.

„Oh, gut, dass du da bist!“, rief ihm sein Vater sogleich entgegen. „Die Brauerei hat angerufen. Fahr doch bitte hin und kläre die Lieferung für heute Abend ab. Nimm den Lieferwagen, dann kannst du gleich einen Teil mitbringen. Mir wird es fast zu knapp, wenn erst heute Abend alles geliefert werden soll.“

Jens nickte und marschierte davon. Jeder Auftrag, der ihn weit von dem ganzen Trubel wegbrachte, war es wert. 

Wenig später fuhr er mit dem zehn Jahre alten Kasten-Lieferwagen auf dem Hof der Brauerei vor. Man kannte ihn bereits, hatte sogar schon auf ihn gewartet. Durch die Aktivitäten seiner Eltern, die mit ihren Spendensammlungen und Aktionen auch schon mal die Lokalmedien auf sich aufmerksam machten, waren auch Jens und seine Geschwister in der ganzen Stadt bekannt wie ein bunter Hund.

Meist wurde er freudig begrüßt, nur wenige zeigten sich genervt von den unermüdlichen Spendenaufforderungen der Westerfeldts. Jens hatte gelernt, damit zu leben, dass er manchmal wie ein Star behandelt und manches Mal aber auch verlacht und verhöhnt wurde. Als Kind war es besonders schlimm gewesen, zumal er eher zu den ruhigeren Jungen gehört hatte, die Auseinandersetzungen und Prügeleien aus dem Weg gegangen waren. Viel lieber steckte er seine Nase in ein gutes Buch anstatt in Videospiele oder Schnapsflaschen, so wie es bei anderen Jugendlichen seines Alters üblich gewesen war. Jetzt machte ihm das weniger aus. Er ignorierte die Häme von Leuten, die sich über die Familie lustig machten, und konzentrierte sich darauf, seinen eigenen Weg zu gehen.

Der Braumeister kam ihm sogleich entgegen. Jens stellte den Kastenwagen ab und begrüßte ihn. Ein Mann hatte den rundlichen Mittfünfziger mit dem lustigen Lachen begleitet. Jens kannte ihn, es war der Besitzer der Brauerei, oder besser gesagt, der Juniorchef, Eduard Froeling, dessen Gesicht in den Lokalmedien mindestens genauso oft auftauchte, wie das von Hans und Lore Westerfeldt. Jens kannte ihn aber auch aus der Schulzeit, obwohl der Mann, der ihn nun aus einem dunkelgrauen Maßanzug heraus freundlich anlächelte, fünf Jahre älter war.

Eduard Froeling hatte ihn schon als Jugendlicher fasziniert. Warum, konnte Jens selbst nicht sagen. Wenn dessen Name fiel, wurde ihm ganz anders. Er begann zu zittern, in seinem Magen fühlte es sich an, als würde dort ein Handy vibrieren und ihm wurde heiß und kalt zugleich. In seiner Nähe hatte er sich stets unwohl gefühlt, wusste nicht, was er sagen sollte und biss sich lieber auf die Zunge, als sich vor ihm zu blamieren. Auch jetzt war ihm, als spielte sein Körper verrückt. Kaum hatte er Eduard an der Seite des Braumeisters erkannt, blieb er wie angewurzelt stehen. Sein Herz überschlug sich. Sein Mund wurde trocken. Die Zunge klebte ihm dick und schwerfällig am Gaumen.

Dabei hatte ihm Eduard noch nie etwas getan. Sie hatten durch ihren Altersunterschied und ihren komplett anderen Lebenswandel auch kaum miteinander zu tun gehabt, geschweige denn mehr als ein flüchtiges Hallo auf dem Schulflur oder ein paar belanglose Sätze gewechselt.

Dennoch kam sogleich die alte Unsicherheit wieder hoch, als er den Juniorchef näherkommen sah. Jens überlegte, einfach in den Wagen zu steigen und davonzufahren, als ihm klar wurde, wie lächerlich und dumm dieses Verhalten bei den beiden Männern ankommen musste.

„Herr Westerfeldt?“, begrüßte ihn Eduard und hielt ihm die Hand hin. Zwei Reihen weißer Zähne blitzten auf, als er sein freundliches Lächeln verstärkte. „Jens Westerfeldt?“

Jens nickte nur, schlug zögerlich ein und kämpfte gegen den Drang an, seine Hände in den Hosentaschen zu vergraben, nur um ihn nicht berühren zu müssen. Es traf ihn auch wie eine elektrostatische Entladung, als sich ihre Hände umfassten und drückten. Eduards Handschlag war warm und angenehm fest. Jens hätte es auch gewundert, wenn so ein Sonnyboy wie der Brauerei-Spross den Händedruck eines Weicheis gehabt hätte. 

„Schön, dass wir uns auch einmal persönlich begegnen“, plauderte Eduard sogleich weiter. „Ich hörte, Sie haben das ganze letzte Jahr auf Entwicklungshilfe in Afrika verbracht?“

Abermals nickte Jens, nicht in der Lage, auch nur einen Ton von sich zu geben. Er fragte sich, warum er in der Nähe dieses Mannes nur so merkwürdig reagierte, so als hätte dieser Kryptonid an sich oder Ähnliches, das seine Gedanken und die Funktion seines Körpers komplett durcheinanderbrachten. Früher hätte er persönlichen Kontakt strikt vermieden, doch jetzt war es nicht möglich. Er musste sich dem stellen. Zudem fragte er sich, woher der Mann dies über ihn wissen konnte und warum es ihn überhaupt interessierte, was der Sohn eines Spendensammlers machte. Wusste er noch mehr über ihn, eventuell auch, dass er seit einem Semester Sozialwissenschaften studierte? Oder dass er Lehrer oder irgendwas in der Richtung werden wollte? Oder dass er eigentlich noch keinen wirklichen Plan hatte, was er aus seinem Leben machen sollte?

Eduard lächelte weiterhin geduldig, als Jens nicht antwortete, sondern nur in dessen Gesicht starrte.

Nach ein paar Sekunden gab es Eduard auf, schien entweder zu der Entscheidung gekommen zu sein, dass Jens nicht mit ihm sprechen wollte, oder stumm sei. Noch immer hielt er die Hand und drückte sie leicht. Sein Daumen drückte sich fester auf den Handrücken, ließ aber dann plötzlich los.

„Wie dem auch sei“, nahm Eduard das Gespräch wieder auf. „Die Lieferung wird pünktlich um sechs bei euch eintreffen. Ich freue mich auf heute Abend. Ihre Eltern sollen sich diesmal übertroffen haben, wurde mir erzählt.“

„Es ist schön“, krächzte Jens, als er endlich den Mund aufbrachte. Sofort schalt er sich auch schon für den erbärmlichen Tonfall.

„Was ist schön?“, hakte Eduard leicht verwirrt nach.

„Das Fest“, erwiderte Jens knapp. Sein Blick glitt zur Seite, wo sich der Eingang zur Verladehalle befand. 

„Die Getränke“, presste er hervor. Warum konnte er nicht wie ein Normalsterblicher reden? Er hörte sich wie ein Neandertaler an.

Eduard lachte leicht unsicher. Er schien mit Jens' Antworten nichts anfangen zu können und die peinliche Situation mit einem Lachen zu übertünchen.

„Es steht fast alles bereit“, fuhr er fort. „Wir hatten ein Problem mit der Abfüllmaschine. Aber es wird alles rechtzeitig fertig sein. Ich habe es Ihrem Vater versprochen.“ Er legte Jens eine Hand auf die Schulter und zog ihn mit sich, als er sich auf den Weg zurück zum Gebäude machte. „Wie war es eigentlich in Afrika?“, erkundigte er sich. „Ich war vor zwei Jahren dort, aus geschäftlichen Gründen. Ich fand es unangenehm heiß.“

„Ja“, gab Jens knapp von sich. Seine Zunge fühlte sich wie ein Bleiklumpen an.

Eduard stieß den Braumeister an. „Ist er immer so wortkarg?“, wollte er von ihm wissen.

Der Ältere zuckte mit den Schultern und zwinkerte dem jungen Westerfeldt zu. „Nach seinem Vater kommt er jedenfalls nicht.“

Jens ärgerte sich über sich selbst, über die Unverfrorenheit, mit der sich die beiden Männer über ihn lustig machten und im Besonderen über Eduard. Dem begehrtesten Junggesellen der Stadt, wie er letztens in der Lokalzeitung tituliert worden war, war zwar früher schon der Ruf eines überheblichen Berufssohnes angehaftet, doch Jens hatte nie Gelegenheit gehabt, dies auch zu überprüfen. Jetzt schien er den ultimativen Beweis dafür geliefert zu bekommen.

Leider half es nicht, seine Beklemmung ihm gegenüber zu lösen. Nach wie vor brachte er den Mund nicht auf und wünschte sich immer stärker, endlich wieder verschwinden zu können. Andererseits zog es ihn wie magisch zu diesem Mann. Was genau an ihm so faszinierend war, konnte er nicht sagen. Die melodische Stimme, die so weich und angenehm wirkte, auch wenn Belustigung mitschwang? Die dunklen Augen, umrahmt von dichten Wimpern, die ihn musterten, als könne er seinem Gegenüber tief in die Seele blicken. Das fein geschnittene Gesicht mit den Grübchen am Kinn und der geraden Nase, die zwischen zwei gezupften Augenbrauen hindurch auf einen vollen, roten Mund zeigte.

Eduard war das krasse Gegenteil von ihm, ein durchgestyltes Modell, das aus einer exklusiven Managerzeitschrift entstiegen sein konnte, bis ins Detail durchdacht und aufgehübscht.

Jens schloss einen Moment die Augen. Was war eigentlich mit ihm los? Eduard war doch nur ein Mann, einer der in einer ganz anderen Liga spielte und der nur Spott für ihn übrig hatte. Warum konnte jemand wie er ihn so verunsichern?

Da Jens ein paar Schritte mit geschlossenen Augen gelaufen war, bemerkte er die leicht erhöhte Schwelle nicht, als er hinter Eduard und dem Braumeister das Gebäude durch das Ladetor betrat. Er blieb mit der Fußspitze hängen, stolperte und rempelte geradewegs den Juniorchef höchst unsanft an. Dieser reagierte überraschend schnell, packte Jens unter dem Arm und zog ihn wieder auf die Beine, ehe dieser der Nase lang auf den Betonboden knallen konnte.

Noch ergriffen von dem Schreck starrte Jens den Mann an. Er war nicht fähig, etwas zu sagen, sich gegen die körperliche Nähe zu wehren oder auch nur zu atmen. Er konnte ihn einfach nur anstarren, als wäre er das achte Weltwunder.

„Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Eduard. Noch immer hielt er ihn unter dem Arm fest, war sich offensichtlich nicht sicher, dass Jens in der Lage war, sich auf seinen Beinen zu halten.

Zögerlich nickte Jens, streckte seine Beine, die sich plötzlich wie mit Pudding gefüllt anfühlten, und versuchte, aufrecht stehen zu bleiben. Der Griff um seinen Arm war fest, jedoch nicht schmerzhaft. Dennoch glaubte er, dass von dieser Berührung kleine Nadelstiche ausgingen, die sich kribbelnd über seinen ganzen Körper ausbreiteten. Ihm war ganz merkwürdig zumute. Hitze überkam ihn, als er sich bewusst machte, wie nahe ihm Eduard war.

„Geht schon. Danke“, presste er mühsam hervor und straffte sich. „Entschuldigung“, schob er sogleich hinterher. Immerhin hatte er nicht auf seinen Weg geachtet und den Mann angerempelt.

„Keine Ursache“, winkte dieser ab und ließ ihn endlich los. 

Im selben Moment wurde Jens von einer kalten Leere erfüllt. An seinem Arm pochte noch lange die Erinnerung an die Berührung, als hätte sie sich dort nachhaltig eingefräst.

„Ich hätte Sie warnen sollen“, fuhr Eduard fort. In seinen dunklen Augen blitzte es auf, als ein Gabelstapler mit einer Palette klirrender Getränkekästen vorbeifuhr, sich das Licht in einer der Flaschen widerspiegelte und geradewegs Eduards Augen traf. „Die Schwelle hat mich auch schon einen Vorderzahn gekostet.“ Der Juniorchef lachte. Der Braumeister fiel mit ein. Jens presste die Lippen zusammen. Es war kein Trost für ihn, dass er nicht allein so dumm sein sollte. Er bezweifelte auch, dass Eduard ihm diesbezüglich die Wahrheit gesagt hatte. Sicherlich war er nur freundlich und wollte die peinliche Situation etwas herunterspielen.

„Aber sie muss wegen des Regenwassers sein“, plauderte Eduard weiter. „Das Gelände ist zum Gebäude hin abschüssig und eine Sanierung oder besser gesagt eine Abtragung würde enorme Summen verschlingen. Also haben wir uns für die kostengünstigere Variante entschieden.“

Jens blickte zurück zur Schwelle und zog die Stirn kraus. Beinahe wäre er wieder auf den Mann geprallt, als dieser unvermittelt stehen blieb und auf mehrere Reihen Getränkekästen deutete, an denen ein großer weißer Zettel klebte, auf welchem handschriftlich „Westerfeldt“ stand.

„Das hier ist der erste Teil“, erklärte er. „Wenn es Ihnen recht ist, kann ich die Ware in Ihren Lieferwagen schaffen lassen.“

Jens nickte nur, presste die Lippen fester zusammen und schob die Hände in die Hosentaschen, während er seinen Blick über die Kastenstapel gleiten ließ.

Erneut blickte Eduard ihn abwartend an und lächelte schließlich leicht frustriert, als Jens einfach nur neben ihm stand als hätte er mit dieser ganzen Sache nichts zu tun. Mit einem Seufzen gab er dem Braumeister ein Zeichen, worauf dieser ein paar Mitarbeiter rief, die sogleich die Westerfeldt-Lieferung in den Kastenwagen schafften und festzurrten.

 

„Sehen wir uns heute Abend?“, wollte Eduard wissen, als die Arbeiten erledigt waren und nur noch sie beide draußen auf dem Hof standen. Jens hatte schon den Autotürgriff in der Hand und wäre grußlos davongefahren, wenn ihn nicht die Frage aufgehalten hätte.

Er wusste selbst, dass er schroff und unhöflich wirkte. Das Gesicht des Anderen war oft zwischen Verärgerung und Frust gewechselt. Doch Jens konnte nicht anders. Er brachte es nicht fertig, ein belangloses Gespräch mit dem Mann zu führen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Gerade noch, dass er atmen konnte.

„Wahrscheinlich“, gab er knapp von sich. Er schaffte es nicht einmal, zu lächeln. Der Gedanke daran, dass er Eduard bald wieder begegnen sollte, ließ den Klumpen in seinem Hals erneut anschwellen. Natürlich würden sie sich heute Abend über den Weg laufen. Seine ganze Familie war dort, zwangsrekrutiert.

„Dann bis heute Abend“, verabschiedete sich Eduard fröhlich, öffnete für Jens die Wagentür, wobei er seine Hand auf die von Jens legen musste, da dieser noch immer den Griff umklammert hielt. Erneut ging von dieser Berührung ein seltsames Kribbeln aus, das wie ein Tsunami über seinen ganzen Körper hinwegrollte. Er war auch nicht imstande, seine Hand unter der von Eduard herauszuziehen. Hilflos musste er diesen direkten Körperkontakt über sich ergehen lassen.

Zu seinem grenzenlosen Unverständnis bemerkte er, dass er diese Berührung sogar genoss. Es gefiel ihm, obwohl sein Körper absolut irritierend darauf reagierte. Er bedauerte es zutiefst, als Eduard seine Hand zurückzog. Fast traurig blickte Jens der Hand hinterher, wünschte sich sogar, sie würde sich wieder auf die seine legen.

„Ich freue mich“, sagte Eduard in einem merkwürdigen weichen Ton.

Jens sah hoch und geradewegs in die dunklen Augen des Mannes. Ihm wurde heiß und kalt. Das Kribbeln, das noch immer von der Berührung durch seinen Körper wallte, sammelte sich in seinem Unterbauch und richtete dort absolutes Chaos an. Er biss sich schmerzhaft auf die Zunge, als er merkte, dass sein Schwanz anschwoll.

Mit einem letzten Nicken sprang Jens förmlich auf den Fahrersitz, warf die Tür hinter sich zu, startete den Motor und düste mit quietschenden Reifen davon.

Was um Himmels willen war nur los mit ihm?

 

 


2. 

Am liebsten hätte sich Jens krankgemeldet.

Ihm war elend. Sein Magen fühlte sich an, als wollte er das Innerste nach außen kehren, und sein verflixter Schwanz war seit der Begegnung mit Eduard nicht mehr dazu zu bewegen, sich zu beruhigen. Auch nicht, nachdem er sich unter der Dusche selbst befriedigt hatte. Es war wie verhext.

Was hatte dieser Mann an sich, dass er ihn so durcheinanderbringen konnte? 

Gut, Eduard hatte ihn früher schon fasziniert. Es gab sogar eine Zeit, in der er jede Neuigkeit über den Froeling-Spross gierig in sich aufgesaugt hatte, bis ihm irgendwie klar wurde, wie lächerlich er sich benahm. Er war neidisch auf ihn gewesen, hatte sich stets gewünscht, wie er zu sein, so selbstsicher, beliebt, sportlich aktiv und reich. Erst als Eduard sein Abi gemacht hatte und von der Schule verschwand, löste sich etwas in ihm und Jens hatte beginnen können, sein eigenes Leben in die Hand zu nehmen und zu gestalten. Ganz vergessen hatte er ihn jedoch nie.

Und jetzt war er wieder zurück.

Einen ganzen Abend würde er mit ihm verbringen müssen. 

Jens nahm sich vor, sich Arbeiten zu suchen, die nicht in direktem Kontakt mit den Gästen stand. In der Küche oder von ihm aus auch Dienst auf der Damentoilette, nur damit er nicht auf Eduard traf.

Jens hielt sich bewusst hinter den Kulissen auf, half, die Gerichte auf die Platten und Teller zu verteilen, spülte Geschirr und räumte den Müll weg. In den Festsaal traute er sich nicht, aus Angst Eduard über den Weg zu laufen.

Fast wäre es ihm auch gelungen, als Susanne gegen elf Uhr in die Küche kam und sich zu ihm setzte.

Auf dem Programm stand gerade die Versteigerung von helfenden Händen, sprich: Freiwillige stellten sich zur Verfügung, sich für ein Wochenende als Mädchen für alles versteigern zu lassen.

„Wir haben nur ganz wenige Freiwillige“, berichtete sie bedauerlich und stürzte ein Glas Wasser gierig in sich hinein. Offensichtlich war sie den ganzen Abend nicht zum Trinken gekommen. „Willst du dich nicht auch zur Verfügung stellen?“

Jens fuhr entsetzt hoch. „Ich?“ Er schnaufte tief durch. „Wie kommst du auf die Idee, dass jemand für mich bieten würde?“

Susanne kicherte und betrachtete ihren Bruder. „Och, du siehst doch ganz schnuckelig aus. Da draußen gibt es jede Menge Damen, die sicherlich einiges dafür bieten würden, dir ein Wochenende beim Arbeiten zuschauen zu dürfen.“

„Das bezweifle ich“, gab Jens wenig überzeugt und mit klopfendem Herzen von sich.

Susanne zupfte an seinem Hemd herum. Die Anzugjacke hatte er schon lange abgelegt. Sie wäre beim Abspülen unweigerlich nass geworden.

„Also ich würde für dich bieten“, sagte sie anerkennend und strich ihm sanft über das Kinn. „Du siehst zum Anbeißen aus.“

„Du spinnst“, tat er das Lob seiner Schwester ab und knuffte ihr frech in die Seite. „Für mich interessiert sich doch kein Mensch.“

„Dass du dich da mal nicht täuschst. Zufällig kenne ich jemanden, der nicht abgeneigt wäre, dich für ein Wochenende ganz für sich zu haben.“

Jens' Herz klopfte schneller. Aus unerklärlichen Gründen musste er plötzlich an Eduard denken, obwohl er ihn den ganzen Abend lang erfolgreich verdrängt hatte.

„Wen?“, keuchte er. In seinem Schritt begehrte sein Penis schon wieder auf. Er presste die Lippen zusammen und kämpfte den Drang nieder, der sich auf einmal in ihm aufbaute.

„Ich hab versprochen, nichts zu verraten“, entgegnete sie mit einem breiten Grinsen. „Es war ihr schon peinlich genug, sich in meinen Bruder verliebt zu haben.“

Peinlich?, wiederholte Jens in seinen Gedanken enttäuscht. War es wirklich peinlich, sich in ihn zu verlieben? Galt er tatsächlich als Verlierer?

Tatsächlich hatte er es stets vermieden aufzufallen. Die Rolle des Aufschneiders und Superstars lag ihm nicht. Er mochte es nicht, im Mittelpunkt zu stehen.

„Sie ist heute da und dachte eigentlich, dich zu einem Tanz verführen zu können. Ich habe ihr vorgeschwärmt, wie gut du tanzen kannst.“ Susanne zwinkerte ihm vielsagend zu. „Aber du hast es ja vorgezogen, dich in der Küche zu verkriechen. Du solltest mehr unter die Leute gehen. Mit deinem Aussehen brauchst du dich nicht zu verstecken. Du siehst gut aus.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange.

„Es bietet bestimmt jemand für dich“, sagte sie wissend und lächelte ihn adrett an. „Komm schon. Trau dich.“

Jens rang mit sich. „Ich weiß nicht.“ Eigentlich grauste ihm davor. Auf der Bühne zu stehen, von allen Gästen angestarrt und abgeschätzt zu werden, gefiel ihm ganz und gar nicht.

„Es wäre super, wenn du dich versteigern lassen würdest“, flötete sie und hauchte ihm einen weiteren Kuss auf die Wange.

„Wer will sich versteigern lassen?“, tönte die Stimme ihres Vaters, der eben die Küche betrat.

„Jens“, erklärte Susanne prompt.

Dieser wollte sogleich zum Protest ansetzen, als sein Vater mit einem freudestrahlenden Gesicht auf ihn zukam, ihn an den Schultern packte und an die Brust zog.

„Das finde ich einfach großartig“, rief er begeistert, legte den Arm um die Schultern seines Sohnes und zog ihn mit sich zurück in den Festsaal. Jens sträubte sich innerlich, kämpfte dagegen an, doch er verlor, noch ehe er seinem Widerstand Ausdruck verleihen konnte. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Hilflos ließ er sich von seinem Vater zur Bühne ziehen.

„Wir haben ein weiteres Versteigerungsobjekt“, tönte sein Vater in das Mikrofon. Seine sonore Stimme schallte über die Lautsprecher durch den ganzen Saal.

Ein heftiges Zittern erfasste Jens. Er fühlte sich unbehaglich, als er seinen Blick über die Gäste schweifen ließ. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Einige wurden groß und musterten ihn mit sichtlichem Interesse. Andere schienen von dem neuen Angebot nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Wahrscheinlich hatten sie schon jemanden ersteigert, oder das neue Angebot war ihrer Meinung nach die Mühe nicht wert.

Ein ganz spezielles Gesicht stach ihm besonders ins Augenmerk. Wie magisch wurde sein Blick in eine Ecke des Raumes gezogen, wo Eduard mit seiner Familie saß. Dessen Augen wurden groß, als Jens' Vater das neue Versteigerungsobjekt präsentierte.

„Mein Sohn Jens hat sich eben bereit erklärt, sich für ein Wochenende zur Verfügung zu stellen.“ Das Gesicht des Mannes strahlte vor Stolz, als er die Hand auf die Schulter seines Sprösslings legte und sie leicht drückte. Dann nahm er den Auktionshammer und klopfte einmal auf das Rednerpult. „Das Gebot beginnt bei zehn Euro.“

Jens' Knie wurden weich. Er wünschte sich sehnlichst, einfach im Boden zu verschwinden oder sich in Luft aufzulösen. Sein Herz klopfte ihm wild und hektisch bis zum Hals und schien seinen Brustkorb sprengen zu wollen. Seine Knie drohten einzuknicken. Er musste sich verkrampfen, um nicht zusammenzuklappen.

Ein paar Frauen boten tatsächlich für ihn. Unter ihnen Susannes beste Freundin Rita, worauf Jens' nun informiert war, wer die Unbekannte war, die sich in ihn verliebt hatte. Er wusste nicht, ob er sich geschmeichelt fühlen sollte, oder lieber verärgert. Er konnte das laute, flippige Mädchen nicht ausstehen.

Die Gebote gingen schnell auf hundert Euro hoch. Rita, wie auch eine Verkäuferin des kleinen Gemischtwarenladens in der Innenstadt und eine ältere Dame mit goldener Brille und Brillenkette um den Hals überboten sich gegenseitig. Bei einhundertzehn stieg die Verkäuferin aus. Susannes Freundin bot bis einhundertfünfzig, dann zog sie sich schmollend auf ihren Stuhl zurück. Die ältere Dame strahlte über das ganze Gesicht, wähnte sie sich bereits als Siegerin der Auktion, als eine Männerstimme über alle hinweg tönte.

„Eintausend“, hallte Eduards Stimme durch den Raum, ehe Jens' Vater das dritte Mal auf das Rednerpult hämmern konnte. Er hatte sich erhoben und stand nun mit entschlossener Miene zwischen den anderen Gästen. Die ältere Dame rückte ihre goldene Brille zurecht und blickte den jungen Brauerei-Spross scharf an.

„Eintausendundzehn“, bot sie trotzig.

Eduard schenkte ihr ein gefährliches Lächeln. „Fünftausend.“

Die Dame sog entrüstet die Luft ein und schüttelte schließlich den Kopf.

„Zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten“, rief Jens' Vater und hämmerte bei jeder Zahl hart auf das Pult, als wollte er dort einen Nagel einschlagen. „Verkauft an Eduard Froeling für fünftausend Euro.“

Jens' Vater war begeistert. Ihm selbst war zum Heulen zumute. Er biss fest die Lippen zusammen und verkrampfte sich am ganzen Körper, um das Zittern in seinen Gliedern zu verbergen.

Das war ein Albtraum. Er würde Susanne umbringen, oder noch besser, seinen Vater davon überzeugen, dass alles nur ein Missverständnis war.

Breit lächelnd kam Eduard auf die Bühne, schüttelte die Hand des Kurators und überreichte ihm einen Scheck über die Summe, den er demonstrativ in die Kameras der Fotografen hielt.

„Wissen Sie schon, was Sie meinem Sohn für Arbeiten auftragen?“, wollte Jens' Vater wissen. Eine Frage, die mehr den mitschreibenden Reportern diente, als zu seiner eigenen Wissensbefriedigung.

„Mein Pool müsste dringend gesäubert werden“, erklärte Eduard lachend. „Das ist immer noch billiger, als ein Poolservice.“ Er lachte über seinen Scherz, schüttelte die Hand des Initiators, während das Blitzlichtgewitter der Fotografen jede Bewegung festhielt, und schenkte auch Jens ein freudiges Lächeln, ehe er sich wieder dem Älteren widmete.

„Es ist mir eine Ehre, meinen Beitrag zu Ihrer Spendenaktion leisten zu dürfen“, erklärte Eduard erhaben. „Die ganze Familie Froeling und die Brauerei Dunkelbräu begrüßen Ihre Initiative sehr. Es müsste mehr Leute wie Sie geben, Herr Westerfeldt, dann wäre die Welt ein klein wenig glücklicher.“ Er lachte kurz, während er noch immer die Hand des Mannes hielt und schüttelte. Die Blitzlichter flammten ein weiteres Mal auf. „Lassen Sie mich noch mitteilen, dass die von uns gelieferten Getränke für den heutigen Abend eine Spende der Brauerei Dunkelbräu sind. Ein kleiner Beitrag für die Opfer des Hochwassers.“

Das Gesicht von Jens' Vater erhellte sich noch mehr.

„Vielen herzlichen Dank an die Familie Froeling und an Dunkelbräu“, gab er begeistert von sich und schüttelte heftig die Hand, die ihn noch immer umklammert hielt. Der Mann war mehr als zufrieden, während sein Sohn mit der drohenden Ohnmacht kämpfte.

Sein Magen rebellierte. Ihm wurde schlecht. Sein Gesicht war bleich und starr wie eine Kalkwand und wurde sicherlich noch bleicher, als sich Eduard an ihn wandte und ihm eine Visitenkarte in die Hand drückte.

„Komm am Freitag um acht zu mir“, flüsterte er, klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und verließ unter einem weiteren Blitzlichtgewitter die Bühne.

Jens stahl sich unbemerkt davon, noch ehe sein Vater ihn abermals ins Rampenlicht zerren konnte. Am Eingang zum Festsaal fiel ihm Susanne um den Hals.

„Du bist großartig. Dass dich ausgerechnet Froeling ersteigert hat, finde ich absolut fantastisch. Das viele Geld, einfach Wahnsinn“, kicherte sie begeistert, während sie ihren Bruder an sich presste.

Jens nickte nur verbissen, machte sich von ihr frei und floh davon, um sich über eine Toilette zu beugen und zu übergeben.

Das durfte doch einfach nicht wahr sein. Er konnte nicht ein ganzes Wochenende bei den Froelings verbringen. Das würde er nicht überleben. Auch wenn er nur den Pool reinigen sollte, was ihn viel weniger störte, als die Tatsache, dass er dabei unweigerlich auch Eduard über den Weg lief. Jens starb innerlich bei dem Gedanken, sich ständig in dessen Nähe aufhalten zu müssen, mit ihm reden und womöglich auch noch von ihm überwacht wurde. Das konnte er nicht tun.

Während sich sein Magen unaufhörlich verkrampfte und inzwischen nur noch bittere Galle hochwürgte, liefen ihm auch die Tränen über das Gesicht.

Dieses Wochenende durfte einfach nicht stattfinden. Er konnte es nicht tun. Verzweifelt überlegte er, ob er eine Krankheit vortäuschen sollte, oder Ausreden auftischen, von wegen, er müsse auf eine wichtige Arbeit lernen. Er wusste jedoch, dass ihn das nicht davor bewahren würde. Eduard Froeling hatte zu viel Geld für ihn bezahlt, als dass er sich dieses Erlebnis durch die Lappen gehen ließe. Zudem war auch noch die Presse informiert. Höchstwahrscheinlich musste er sogar zusammen mit einer ganzen Schar Reporter und Fotografen seinen Dienst antreten.

Bei diesem Gedanken verkrampfte sich sein Magen erneut. Nein, er wollte nicht. Auf gar keinen Fall wollte er dieses Wochenende absolvieren.

Seine Eltern machten es ihm auch nicht gerade leichter. Sein Vater war hellauf begeistert. Er klopfte ihm zuversichtlich auf die Schulter und lobte den selbstlosen Einsatz seines Sohnes in den höchsten Tönen. Seine Mutter klatschte jubelnd in die Hände, als sie davon hörte, welche Summe der Froeling-Spross geboten hatte. Die ganze Woche blickte Jens unentwegt in strahlende Gesichter. Nur seines war wie versteinert und brachte nicht einmal ein Lächeln zustande.

Jens lag die Nächte heulend in seinem Bett und überlegte sogar einmal, sich von einer Brücke zu stürzen, verwarf jedoch den Gedanken wieder. Eduard war es nicht wert. Jens hatte sich noch so viel vorgenommen … sein Studium, das Leben zu genießen, welchen Weg auch immer er einschlagen würde.

Am Freitag hockte er über eine Stunde mit der Visitenkarte in der Hand vor dem Telefon und dachte darüber nach, ob er anrufen und absagen, oder sie lieber einfach in den Müll werfen sollte. Er wollte nicht anrufen, hatte Angst davon, die angenehme Stimme des Froeling-Sprosses zu hören, und bei ihm erscheinen schon gleich gar nicht, sein Pflichtgefühl gebot es ihm jedoch. Seine Hände zitterten, als er das Telefon in die Hand nahm. Sie waren schweißnass, sodass ihm das Gerät aus den Fingern rutschte und auf den Boden fiel. Der Akkudeckel sprang ab und die Batterien kullerten heraus. Jens sank vor dem Gerät auf den Boden und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

Noch nie in seinem Leben hatte er so viel Angst vor etwas gehabt, wie vor dieser neuerlichen Begegnung mit Eduard.

Als es an seiner Zimmertür klopfte, fuhr er erschrocken zusammen.

„Bist du soweit?“, erkundigte sich sein Vater. Die Tür öffnete sich ein Stück. Sein Kopf kam zum Vorschein. „Eduard Froeling hat eben angerufen und mitgeteilt, dass die Presse ein paar Fotos machen wolle.“ Die Tür ging weiter auf und der Rest von seinem Vater schob sich herein. „Was ist mit dir los?“, wollte er wissen, als er seinen Sohn am Boden kauern sah, dessen Gesicht tränenüberströmt.

„Ich kann das nicht“, presste Jens mühsam hervor, wischte sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht und sah seinen Vater an. „Ich will da nicht hin.“

„Warum nicht? Herr Froeling hat viel Geld dafür geboten.“

„Mir ist das Geld scheißegal!“, schrie Jens wütend. Seinem Vater ging es nur um das Geld, das die Benefizveranstaltung eingebracht hatte, und um sein Image. Dies traf ihn schmerzhaft ins Herz.

„Es geht auch nicht ums Geld“, donnerte sein Vater zurück. „Sondern um die Sache an sich. Das war ein wohltätiger Zweck. Wir helfen damit Leuten, deren Existenz bedroht ist. Reiß dich gefälligst zusammen. Anderen Leuten ergeht es viel schlechter als dir. Manche Leute haben nichts mehr. Das Hochwasser hat ihnen alles genommen. Denk bitte auch einmal daran. Dein Beitrag hierzu ist nur gering. Was kann an einem Wochenende Pool schrubben schon Schlimmes dran sein? Etwas körperliche Arbeit kann auch dir nicht schaden.“

„Hast du überhaupt verstanden, worum es mir geht?“, wollte Jens wissen. Er erhob sich und baute sich vor seinem Vater auf. „Mir geht es nicht darum, für andere schuften zu müssen. Das mache ich schon mein ganzes Leben lang. Mir geht es darum, dass ich diesen Eduard nicht ausstehen kann. Ich will nicht dahin. Ich kann es nicht.“

„Dann hättest du dich auch nicht für die Versteigerung zur Verfügung stellen dürfen.“

„Hab ich auch nicht, aber ihr habt mir keine andere Wahl gelassen.“

„So schlimm wird es bestimmt nicht werden“, wischte sein Vater die Argumente mit einer wegwerfenden Handbewegung vom Tisch. „Mach dich fertig. Eduard Froeling und die Presse warten bereits auf dich.“

„Die können mich mal“, spuckte ihm Jens wütend entgegen. „Ich will nicht.“

„Du willst deinen Dienst nicht antreten?“ Sein Vater beäugte ihn streng.

„Ja, will ich nicht. Das Ganze kotzt mich ohnehin schon seit Langem an.“

Eine Ohrfeige schallte.

Jens starrte seinen Vater fassungslos an. 

„In fünf Minuten hast du deine Sachen für ein Wochenende gepackt“, sagte der kalt. „Ich will Froeling und der Presse nicht sagen müssen, dass sich mein eigener Sohn für den Dienst am Menschen zu schade ist.“

Damit drehte er sich um und verließ das Zimmer.

Die Tränen rannen von Neuem über Jens' Gesicht. Seine Wange brannte wie Feuer, wo ihn die Hand seines Vaters getroffen hatte. Das Herz polterte schmerzvoll in seiner Brust, als würde es davonlaufen wollen. Am liebsten würde er seinem Herz und sich selbst diesen Wunsch erfüllen. Weit weglaufen, ans andere Ende der Welt, von ihm aus, auch mitten in das schlimmste Elendsviertel von Afrika. Nur weg von seinem Vater und Eduard.

Dennoch packte er ein paar Sachen in eine Sporttasche und setzte sich wortlos ins Auto zu seinem Vater, tapfer jede weitere Träne runterwürgend, die es wagte, zum Vorschein zu kommen.

 

 


3.

Vor einem großzügigen Haus mit weißen Außenwänden, mit Büschen und Bäumen eingewachsenem Garten und einer Auffahrt aus weißem Kiesel hielten sie an. Zwei weitere Autos parkten bereits vor dem Eingang. In unmittelbarer Nähe standen ein paar Leute herum. Einer trug sogar eine Fernsehkamera auf seiner Schulter. Als sein Vater den Wagen neben die anderen lenkte und anhielt, wurden sie auf die Neuankömmlinge aufmerksam.

Jens und sein Vater stiegen aus. Während der Ältere gut gelaunt auf die Presseleute zuging, trottete Jens nur missmutig hinterher. Die Reporter stellten ihnen einige Fragen, worauf Jens weitgehend seinen Vater antworten ließ. Nur wenn er direkt angesprochen wurde, gab er knappe Antworten von sich. Seine Stimme hörte sich kläglich an. Genauso kläglich und erbärmlich, wie er sich fühlte.

Je näher sie dem Haus kamen, desto schlechter fühlte er sich. Seine Knie waren weich wie Wackelpudding, seine Füße schwer wie Blei. Jeder Schritt bedeutete enorme Anstrengung für ihn.

Schließlich tauchte auch der Hausherr persönlich auf. Freudestrahlend wie der Sonnyboy, als den Jens ihn kannte, trat er vor die Tür und stellte sich bereitwillig den Fragen der Presse. Danach wurden noch ein paar Fotos geknipst. Jens zwang sich, wenigstens ein annähernd freundliches Gesicht aufzusetzen. Sein Vater würde die Bilder in der Zeitung sehen, sie ausschneiden und in sein Album kleben. Wenn er das griesgrämige Gesicht sah, würde sich Jens erneut etwas anhören müssen.

 

Schließlich war es so weit.

Eduard Froeling bat den jungen Westerfeldt in sein Haus. Sein Vater verabschiedete sich von ihm nüchtern und ohne die freundschaftliche Hand auf der Schulter.

Aus seinem Blick sprach deutlich die Aufforderung, ihn stolz zu machen. Jens wäre am liebsten erneut in Tränen ausgebrochen. Verbissen kämpfte er sie nieder, biss sich schmerzhaft auf die Zunge und schluckte den Drang hinunter, heulend zusammenbrechen zu wollen.

Irgendwie überkam ihn Erleichterung, als er die Rücklichter des Wagens seines Vaters davonfahren sah. Ihm wurde mit jedem Meter leichter, die er sich mehr und mehr entfernte. Als würde mit dem Auto auch eine ganze Tonne an Gewicht von ihm schwinden.

Er nahm einen tiefen Atemzug, auf seltsame Art erfreut, weil er auf einmal leichter Luft holen konnte, und schloss die Augen, als die Rücklichter hinter einer Biegung endgültig verschwanden.

„Jens?“, rief sich Eduard in Erinnerung.

Der riss die Augen auf und fuhr erschrocken herum.

„Ich habe das Gästezimmer für dich herrichten lassen“, berichtete Eduard freundlich. „Immerhin musst du mir doch jetzt ein ganzes Wochenende zur Verfügung stehen.“ Er versuchte sich in einem frechen Grinsen, das in Jens' Augen eher nach einer diabolischen Fratze wirkte.

„Den Pool schrubben“, erinnerte sich Jens und konnte sich endlich aus seiner Starre befreien.

„Unter anderem“, grinste Eduard. „Ich habe eine ganze Liste vorbereitet. Du wirst es nicht einfach haben bei mir.“

Jens seufzte innerlich. Lieber war er rund um die Uhr mit Arbeiten beschäftigt, als sich auch nur eine Sekunde allein mit diesem Mann über irgendetwas zu unterhalten. Er nickte nur und folgte der Einladung ins Innere des Hauses. Einer der Reporter schoss noch ein abschließendes Foto, wie Jens durch den Eingang trat, dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

Für einen Moment glaubte sich Jens gefangen in der Höhle des Löwen, direkt Auge in Auge mit der gefährlichsten Bestie, die es auf Erden gab. Eiseskälte befiel ihn, als Eduard vor ihn hintrat und ihn anlächelte.

„Jetzt sind wir allein“, sagte er und machte eine umfassende Handbewegung. „Ganz allein. Das Personal hat freibekommen, damit wir nicht gestört werden.“

Jens wurde schlecht. Dienstmädchen sollte er also auch noch spielen. Es würde ein verdammt anstrengendes Wochenende werden.

„Du sprichst wirklich nicht viel, was?“ Eduard sah ihn fragend an.

Jens kniff die Lippen zusammen und starrte nur emotionslos zurück, worauf Eduard kurz auflachte.

„Macht nichts, ich kann für zwei quasseln.“ Er zeigte weiter ins Innere des Hauses. Jens folgte ihm in ein Speisezimmer, wo an einer fünf Meter langen Tafel für zwei gedeckt worden war.

„Abendessen ist bereits fertig. Ich dachte mir, wir setzen uns erst einmal gemütlich zusammen und besprechen das Ganze. Für Morgen haben sich ein paar Leute von der Presse angekündigt. Das konnte ich leider nicht verhindern, aber die wollen unbedingt ein paar Bilder von dir, wie du den Pool putzt.“ Er seufzte leise. „Um ehrlich zu sein, benötigte der Pool gar keine Reinigung. Dafür habe ich einen Wartungsvertrag mit einer Reinigungsfirma. Aber das war das Erste, das mir auf die Schnelle einfiel.“ Er lachte kurz auf. „Aber keine Angst, ich werde schon ein paar Arbeiten für dich finden. Und morgen, wenn die Zeitungsfritzen kommen, liefern wir ihnen ein gekonntes Schauspiel.“

Jens sah ihn verwirrt an. „Warum hast du dann für mich geboten? … Wegen der Spendensache“, beantwortete er sich seine Frage sogleich selbst und nickte zur Bestätigung seiner eigenen Vermutung.

Eduard schüttelte zu Jen' Überraschung den Kopf.

„Wegen dir.“

Diesmal kuckte Jens noch verwirrter drein. „Wegen mir?“

„Ich wollte dich unbedingt kennenlernen“, gestand er ihm. „Und das war eine einmalige, absolut geniale Gelegenheit.“

Jens schluckte. Ihm kam es auf einmal sehr merkwürdig vor. Er war wirklich keine so außergewöhnliche Person, für die man auch noch eine gewaltige Stange an Geld ausgeben würde.

„Was ist an mir, weswegen du mich unbedingt kennenlernen wolltest?“, erkundigte er sich. Eduard hätte auch einfach anrufen und ein Treffen ausmachen können. Jens wäre da zwar aus allen Wolken gefallen und hätte vermutlich versucht, den Termin abzusagen, aber das wäre wesentlich günstiger gewesen, als ihn bei einer Auktion zu ersteigern.

Wobei … die Froelings schwammen in Geld. Die Kosten für das Gebot und die Getränke beglich dieser sicherlich aus der Portokasse. Abgesehen davon … wo waren die anderen Familienmitglieder. Der Seniorchef samt Familie und Eduards Brüder und Schwestern, die er ebenfalls auf der Wohltätigkeitsveranstaltung gesehen hatte. Eduard wohnte in diesem riesigen Haus doch nicht allein.

„Setzen wir uns erst einmal und unterhalten uns“, schlug der Hausherr vor und machte eine einladende Geste in Richtung Esstisch.

Jens folgte der Einladung, hauptsächlich, weil seine Beine drohten nachzugeben. Er stellte die Sporttasche neben den Stuhl, den ihm Eduard anbot, und setzte sich.

„Wo ist der Rest?“, wollte er wissen. „Deine Familie?“ Ihm fiel erst in diesem Moment auf, dass sie unbewusst in das persönliche Du gewechselt waren. Sie waren nur fünf Jahre auseinander und hatten sich früher auch geduzt – da waren sie aber auch wesentlich jünger gewesen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte ihn Eduard höflich gesiezt. Doch jetzt schien wieder die alte vertraute Anrede angebracht zu sein.

„Ich wohne hier allein“, erzählte Eduard, setzte sich und hob einen der silbernen Kuppeldeckel ab. Sofort wurde der Raum mit köstlichem Bratenduft erfüllt. „Ich hoffe, du hast Hunger.“ Er sah überrascht hoch, als ihm plötzlich etwas einzufallen schien. „Wenn du dich vorher frisch machen willst …?“

Jens schüttelte den Kopf. Der Duft hatte sofort seinen vernachlässigten Magen alarmiert, der sogleich in freudige Erwartung verfiel und hungrig zu brummeln begann. Aus Angst vor diesem Pflichtwochenende hatte er den ganzen Tag nichts herunterbringen können.

„Ganz allein?“, hakte er nach. „Wirklich?“

Eduard nickte. „Wer soll hier sonst noch wohnen? Glaubst du wirklich, ich kann meinen alten Herrn nach acht Stunden Arbeit auch noch privat ertragen?“ Er lachte kurz auf. „Dann hätten wir uns wahrscheinlich längst zerfleischt. Wir sind nicht immer gleicher Meinung, musst du wissen.“ Er schob die Platte mit dem saftigen Rinderbraten näher an Jens heran.

„Das Haus gehört mir.“

„Familie? Freundin?“, wollte Jens unverhohlen wissen.

„Niemand“, versicherte ihm Eduard. „Außer dem Personal. Ich habe noch eine Haushälterin, die für mich kocht und die Wohnung sauber hält, und einen Gärtner, oder besser gesagt Hausmeister, der für den Garten und die Fahrzeuge zuständig ist. Hin und wieder kommt noch ein Masseur. Ach ja und Tonio, der Friseur. Der kommt mindestens einmal im Monat. Ich bin ziemlich eitel.“ Dabei grinste er breit und schob die Platte noch näher an Jens heran, nachdem dieser der Rede einfach zugehört hatte, anstatt sich währenddessen davon zu bedienen. Als dieser noch immer nicht reagierte, nahm Eduard eines der Fleischstücke und legte es auf Jens' Teller.

„Ich bin durch meine Arbeit in der Brauerei ohnehin nicht oft hier, was brauche ich da viel an Personal.“ Er lächelte, als er sich ebenfalls bediente.

„Erzähl mal, was hast du seit der Schule noch alles gemacht?“, wollte er wissen, schaufelte sich aus einer anderen Schüssel noch ein paar Kartoffeln auf den Teller und goss eine sämige, dunkelbraune Soße darüber. „Wir haben uns nach dem Abi total aus den Augen verloren“, fügte er an und schob eine kleine Kartoffel in den Mund.

Jens sah ihn verwirrt an. Auf eine seltsame Art kam ihm dieses Essen nicht wie ein simples Treffen unter Männern, beziehungsweise als Arbeitsbesprechung vor, sondern wie ein Date. Seine Hände zitterten leicht, als er sich mit der Gabel eine der Kartoffelstücke aus der Schüssel angelte und sie sich direkt in den Mund schob.

„Ich sehe schon, du willst nicht über dein Privatleben sprechen“, kommentierte Eduard die Vorgehensweise von Jens. „Schade. Ich habe mich darauf gefreut, endlich ein paar intime Details aus deinem Leben zu erfahren.“

Rasch schluckte Jens den Bissen herunter. „Warum interessiert dich das?“ Die Gabel rutschte ihm aus den Fingern, als er nach einem zweiten Stück greifen wollte. Seine Hände waren so verschwitzt, dass er das Werkzeug kaum festhalten konnte. Es gab einen lauten metallischen Klang, als sie auf die Platte fiel.

„Ich bin neugierig“, erklärte Eduard. Seine Augen musterten ihn auf einmal mit einem seltsamen Glitzern. Sein Mund öffnete sich ein wenig. Doch er steckte keinen weiteren Bissen hinein, sondern leckte kurz mit der Zungenspitze über diese, als wollte er die spröde gewordenen Lippen anfeuchten.

Dieser Anblick entfachte in Jens ein seltsames Kribbeln, das sich wie eine statische Entladung in seiner Bauchgegend ausbreitete, und machte ihn noch nervöser, als er ohnehin schon war.

„Ich werde nichts klauen“, gab Jens schroff von sich. „Wenn du mich deswegen ausfragen solltest.“

„Warum sollte ich befürchten, dass du etwas stehlen könntest?“ Eduard blickte ihn etwas verwirrt an.

Jens zuckte mit den Achseln. „Weiß nicht. Warum fragst du danach? Wohl nur, um zu erfahren, wen genau du in dein Haus gelassen hast.“

„Wer hat dir eigentlich eingeredet, dass du ein schlechter Mensch bist?“, wollte Eduard wissen.

Hitze quoll in Jens' Gesicht. Er senkte den Kopf und versuchte, es hinter seinen Haaren zu verbergen. Ihn hatte es noch nie sonderlich interessiert, wie er aussah. Auch hatte er sich noch nie die Mühe gemacht, sich für irgendjemanden chic zu machen. Deswegen war es ihm im Grunde egal, wie lang seine Haare waren. Wenn sie ihn nervten, ging er zum Friseur und ließ sie abschneiden. Zurzeit waren sie knapp schulterlang und verdeckten so dankenswerterweise die einschießende Röte.

„Niemand“, murmelte er und nahm das Messer in die Hand, um das Stück Rindfleisch auf seinem Teller zu bearbeiten.

Er ein schlechter Mensch …?

Jens schob sich ein großes Stück Fleisch in den Mund und kaute darauf herum, während seine Gedanken in heller Aufruhr waren. Er fühlte sich schon immer als schlechter Mensch, weil er irgendwie das Gefühl hatte, es niemandem recht machen zu können. Seinem Vater nicht und sich selbst ebenfalls nicht. Aus einem unerklärlichen Grund hatte er sich stets fehl am Platz gefühlt, als sei er irgendwo falsch abgeladen worden, als könne die Welt, in die er hineingeboren worden war, nichts mit ihm anfangen. Er agierte nur, führte Befehle aus und glaubte, dies sei seine Bestimmung. Erst in Afrika wurde ihm bewusst, dass er nur Routinen gefolgt war, die andere ihm vorgegeben hatten, maßgeblich sein Vater und sein Engagement für die sozial Schwachen.

In Afrika war ihm zum ersten Mal der Verdacht gekommen, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Aber was wusste er selbst noch nicht. Er hatte sich aber noch nicht die Mühe gemacht, der Sache auf den Grund zu gehen und herauszufinden, was anders an ihm war.

„Ich halte dich keineswegs für einen schlechten Menschen, Jens“, versicherte ihm Eduard vollen Ernstes. „Das ist nicht der Grund, warum ich mehr über dich erfahren will.“

Jens sah hoch, schluckte herunter und blickte ihn fragend an.

„Aus welchem Grund dann?“

Diesmal war es Eduard, der ihn stumm anstarrte, als hätte er die Frage einfach überhört. Schließlich trennte er sich mit einem Seufzen von Jens' Angesicht und deutete auf das Essen.

„Stopfen wir uns erst einmal die Bäuche voll. Mit vollem Magen spricht es sich leichter.“

„Warum willst du mit mir sprechen?“, blieb Jens hartnäckig. Die Neugier war entfacht. Was um Himmels willen wollte Eduard von ihm? Nur reden? Dafür war das Geld viel zu schade, das er für ihn bezahlt hatte.

Und die ganze Mühe, die er sich mit dem Essen gemacht hatte. Rinderbraten gab es bei den Westerfeldts höchst selten, da Fleisch teuer war, insbesondere Rindfleisch. Außerdem tendierte seine Mutter zur Vegetarierin, sodass es oft fleischlose Kost gab. Jens schmeckte es jedenfalls. Er kaute mit vollen Backen, auch wenn ihn die Frage nach dem wirklichen Grund seines Hierseins schwer beschäftigte.

 

Eine Weile aßen die beiden Männer schweigend. Jens' Frage schwebte nach wie vor unbeantwortet im Raum. Als sie ihre letzten Bissen in den Mund und die Teller von sich geschoben hatten, wiederholte er seine Frage. Doch Eduard schien kein Interesse mehr daran zu haben, ihm diese Frage zu beantworten. Er erhob sich und winkte ihn mit sich. „Komm mit, ich zeige dir dein Zimmer.“

Jens schnappte sich seine Tasche und folgte ihm aus dem Esszimmer heraus eine Treppe hoch in ein großzügig bemessenes Zimmer mit einem breiten Bett.

„Du bist bestimmt müde“, sagte Eduard nüchtern. „Es wird ein anstrengender Tag morgen. Ich wecke dich um acht zum Frühstück. Gute Nacht“, wünschte er noch, ehe er sich umdrehte und die Klinke in die Hand nahm, um die Tür hinter sich zu schließen.

Perplex blieb Jens im Raum stehen, als er allein im Gästezimmer zurückblieb.

Wollte er vorhin denn nicht mit ihm sprechen?

Was gab es überhaupt zu besprechen?

Wohl nur, was er morgen zu tun hatte.

Verwirrt schüttelte er den Kopf und ließ sich auf das weiche Bett niedersinken. Es war erst kurz vor halb elf Uhr, noch viel zu früh, um schlafen zu gehen. Jens fühlte sich ganz und gar nicht müde, eher aufgedreht, ruhelos.

Wollte Eduard ihn einfach loshaben, um den Rest des Abends ohne lästige Gesellschaft zu verbringen? Bestimmt war Jens nicht das, was dieser verwöhnte Günstling gewohnt war.

Jens würde jedoch den Teufel tun und auf keinen Fall das Zimmer verlassen. Der erste Abend war schon mal relativ gut gelaufen, obwohl er sich sicher war, dass irgendetwas an der ganzen Sache faul war. Eduard benahm sich seltsam, auch für einen verwöhnten Brauereierben. Erst diese überfreundliche und überschwängliche Begrüßung, dann diese schroffe Abweisung. Hatte er etwas falsch gemacht?

Weil er wissen wollte, warum jemand wie Eduard Froeling über fünftausend Euro bezahlt hatte, um mit ihm zu sprechen? Einfach nur mit ihm sprechen, oder war da noch mehr? Irgendwie überkam ihn ein ungutes Gefühl. Wenn er sich in der Nähe dieses Mannes nicht ohnehin schon unwohl gefühlt hätte, würde er sagen, dass sein mieses Bauchgefühl ihm eine deftige Warnung schickte.

Elf Uhr.

Wie sollte er sich nur die Zeit vertreiben, bis ihn die nötige Bettschwere ereilt hatte? Es gab ein Badezimmer, mit großer Wanne und Regenwasserdusche. Jens nutzte den Luxus, duschte ausgiebig und legte sich dann ins Bett. Die ganze Woche über hatte er wenig geschlafen, weil ihn der Gedanke an das Wochenende mit Eduard wach gehalten hatte. Es dauerte auch nicht lange, nachdem er sich ins Bett gelegt hatte und die Arme unter den Kopf verschränkte, dass er einschlief.

 

 


4.

Lautes Klopfen riss ihn aus dem Schlaf. Er hatte gepennt wie ein Stein. Das Bett war bequem gewesen, breit und er hatte es in der Nacht in seiner vollen Breite ausgenutzt.

Erneut klopfte es an der Tür.

„Jens?“ Eduards Stimme tönte dumpf durch das massive Holz. Sofort war auch wieder die gewohnte Unruhe und Nervosität da.

Jens sprang aus dem Bett und verkniff sich einen Fluch. Erst als er die Klinke herunter gedrückt und die Tür geöffnet hatte, fiel ihm auf, dass er außer einer Unterhose nichts anhatte. Aber da war es bereits zu spät. Er hätte Eduard die Tür vor der Nase zuknallen müssen, um seinen wenig pietätvollen Aufzug noch halbwegs zu verbergen – was ebenso so unhöflich war, wie sich dem Hausherrn halb nackt zu präsentieren.

„'Morgen“, gab Jens knapp von sich und strich sich hektisch die zerzausten Haare aus dem Gesicht. Er hatte sich am gestrigen Abend nicht mehr die Mühe gemacht, sie nach dem Duschen ordentlich zu kämmen. Heute mussten sie in alle Richtungen abstehen.

Eduard stand vor ihm und starrte ihn mit großen Augen an. Sein Mund öffnete sich, wohl zu einem Protest oder einer Rüge. Sein Blick wanderte rasch an Jens herunter und wieder nach oben, ehe er den Mund schloss und sich räusperte.

„Gut geschlafen?“, erkundigte er sich interessiert. Auf seinem Gesicht erschien das gewohnte leicht überhebliche Lächeln, mit dem er die Reporter und die Gäste der Wohltätigkeitsveranstaltung bezirzt hatte. In Jens aktivierte es erneut den Alarmzustand, der stets über ihn kam, wenn er sich in der Nähe dieses Mannes befand.

Jens nickte stumm. Seine Stimme war irgendwie wieder schlafen gegangen, jedenfalls wollten die Worte, die er sich rasch zurechtgelegt hatte, nicht über seine Lippen huschen.

„Frühstück ist fertig“, berichtete Eduard.

Abermals nickte Jens, drehte sich um und suchte seine Klamotten vom Vortag. Rasch kleidete er sich an. Als er sich anschickte, das Zimmer zu verlassen, stand Eduard noch immer am Eingang und schien ihn beobachtet zu haben. Oder er wollte sich vergewissern, dass er sich auch wirklich anzog und der Aufforderung Folge leistete. So wie es sein Vater früher gemacht hatte, als Jens am frühen Morgen nicht so richtig in die Gänge kommen wollte. Dann war er ebenfalls so lange neben ihm stehen geblieben, bis sein Sohn endlich aus dem Bett gekrabbelt war und sich angekleidet hatte.

Als Jens vor ihm stehen blieb und sich ihre Blicke trafen, ging ein Ruck durch Eduard. Er wirbelte herum und marschierte voran.

Eine Duftspur aus frisch aufgebrühtem Kaffee und noch warmen Brötchen geleitete sie bis zum Esszimmer. Jens riss beeindruckt die Augen auf, als er den gedeckten Tisch sah. Ein Korb mit goldbraun gerösteten Semmeln lockte ihn wie magisch an den Tisch. Verschiedene Sorten von Marmelade, Honig, Käse, Wurst und anderen Brotaufstrichen waren wie ein Buffet angerichtet worden. Auf einem silbernen Teller lagen Butterkringel zu einem kleinen Berg aufgetürmt.

Beeindruck blieb Jens vor dem Tisch stehen.

Wenn die Haushälterin an diesem Wochenende freibekommen hatte, wer hatte dann dieses Frühstück zubereitet?

Eduard? Wohl kaum. Der überhebliche Kerl würde sich seine feinen Finger bestimmt nicht an einer fettigen Butter schmutzig machen.

Jens sah hoch und blickte geradewegs in Eduards Augen, die ihn abermals beobachteten. Offenbar wartete er auf eine anerkennende Bemerkung.

„Sieht gut aus“, tat ihm Jens den Gefallen.

Eduard lachte leise und bot ihm wie am Abend zuvor, mit einer galanten Bewegung einen Platz am Tisch.

„Du brauchst viel Kraft und Energie, wenn du den heutigen Arbeitstag überstehen willst.“ Er grinste breit und setzte sich gegenüber.

Jens verkniff sich eine Erwiderung. Ihn irritierte die Wandlung vom schroffen Hausherrn zum gut gelaunten Gastgeber. Wahrscheinlich hatte Eduard nur ein paar Stunden Schlaf gebraucht, um wieder der gewohnte nonchalante Kerl zu sein. 

Aber noch viel mehr ärgerte ihn die Erklärung für dieses reichliche Frühstücksbuffet. Er wusste selbst, dass er schwächlich wirkte. Er trieb keinen Sport – so gut wie gar keinen – daher konnte er nicht mit ausgeprägten Muskeln oder einer durchtrainierten Figur angeben. Seine persönliche Fitness holte er sich, wenn er für seinen Vater Care-Pakete verlud, minderbemittelten Leuten bei der Renovierung ihrer Wohnung half, vollgelaufene Keller mit Eimer und Schaufel vom Wasser befreite, Tische und Stühle für die Veranstaltungen seiner Eltern schleppte oder Getränkekästen herumwuchtete. Für Freizeitaktivitäten war ihm nie viel Zeit geblieben. Jede freie Minute war von seinen Eltern in Beschlag genommen worden.

„Du wolltest mir gestern noch etwas sagen“, griff Jens das Thema wieder auf. Es interessierte ihn brennend, warum Eduard ihn unbedingt kennenlernen und mit ihm sprechen wollte.

Ein PR-Gag seiner Brauerei?

„Besprechen wir erst einmal, wie wir das heute machen“, wich der Froeling-Spross aus und goss ihnen beiden Kaffee ein. „Ich weiß nicht, wie lange uns die Zeitungsfritzen nerven werden. So lange müssen wir ihnen eben etwas vorspielen.“

„Warum vorspielen?“ Jens nahm sich eines der noch sehr warmen Brötchen und ließ es auf seinen Teller fallen, als er sich die Finger verbrannte. „Ich bin doch zum Arbeiten hier.“ Er wedelte kurz mit seiner Hand und hielt sich schließlich die verbrühten Fingerspitzen an sein Ohrläppchen. Wie konnte man einfache Brotteile nur so heiß machen? Wohl nur, wenn man sie kurz vor dem Frühstück aus dem Ofen holte. Eduard hatte sich wirklich Mühe gegeben.

Erneut kam in Jens ein banges Gefühl auf.

„Ja“, gab Eduard gedehnt von sich. Er verzog leicht sein Gesicht, als schien ihn dieser Gedanke nicht sonderlich zuzusagen. „Ich habe dir gestern schon gesagt, dass dies nur ein Vorwand ist.“

Das bange Gefühl in Jens verstärkte sich.

Er sah hoch und versuchte, in dem Gesicht seines Gegenübers eine Antwort zu finden, da dieser offensichtlich nicht mit der Sprache raus wollte.

„Wenn du mir sagst, was genau du von mir willst, kann ich in deinem Schauspiel vielleicht besser mitwirken. Immerhin bin ich doch einer der Hauptpersonen. Oder?“ Er legte leicht den Kopf schief und sah Eduard abwartend an.

Dieser grinste plötzlich triumphierend, fast überschwänglich.

„Ich stelle gerade mit Begeisterung fest, dass du mehr als kurze eingliedrige Sätze von dir geben kannst. Das gefällt mir.“ Eduard nahm sich kichernd ein Brötchen und legte es rasch auf seinen Teller.

Jens schnaufte tief. „Ich weiß, dass du nicht viel von mir hältst, nie von mir gehalten hast“, gab er mürrisch von sich. „Es ist unnötig, mich ständig zu verarschen. Ich werde meine Pflicht absolvieren, vielleicht noch in die Kamera lächeln, aber ich lasse mich nicht weiter von dir verhöhnen.“ Die Nervosität war für einen Moment in Wut umgeschlagen, sodass er endlich seine Meinung sagen konnte. Kaum hatte er das letzte Wort ausgestoßen, kehrte die Unruhe in ihn zurück.

Das Strahlen verschwand aus Eduards Gesicht. „Es tut mir leid, wenn ich dir gegenüber den Eindruck erwecke, ich würde dich verarschen“, gab er etwas bestürzt von sich. „Das ist ganz und gar nicht meine Absicht. Ganz im Gegenteil. Ich versuche, dich etwas aufzumuntern, zu lockern, damit wir ein paar schöne Tage verbringen können.“

Jens schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. „Warum will jemand wie du, mit jemandem wie mir ein paar schöne Tage verbringen? Hast du keine anderen Freunde?“

Eduard war eben im Begriff gewesen, sein heißes Brötchen in der Mitte zu durchtrennen, als ihm bei Jens' Antwort das Messer aus den Fingern rutschte.

„Welcher Scheißkerl hat dir eingetrichtert, dass du weniger wert bist als ich?“, wollte er verärgert wissen. „Du bist förmlich von Minderwertigkeitskomplexen zerfressen. Bist du deswegen so wortkarg und mürrisch?“

„Ich bin nicht …“, setzte Jens zum Protest an, schluckte ihn jedoch sofort wieder hinunter. Vielleicht war es genau das, was ihn die ganze Zeit an sich gestört hatte, das, was mit ihm nicht stimmte, weswegen er sich unwohl in seiner eigenen Haut fühlte. Seine Eltern hatte ihn nicht gerade mit Lob überschüttet. Lediglich wenn er übertragene Aufgaben zu ihrer Zufriedenheit erledigt hatte, gab es eine Anerkennung oder einen Druck auf die Schulter. Und wenn er aufbegehrte und versucht hatte, seine Meinung kundzutun und seinen eigenen Weg zu gehen, hatte ihn sein Vater wieder in die Schranken verwiesen, wie am gestrigen Tag, als er die Diskussion mit einer Ohrfeige beendet hatte.

Jens senkte den Kopf und starrte die dampfende Semmel an, die verlockend auf seinem Teller lag. Sein Magen grummelte hungrig, obwohl er sich am Abend zuvor wirklich üppig den Bauch vollgeschlagen hatte. Während in seinem Kopf sämtliche Gedanken durcheinander jagten, hatte sein Magen nur den Wunsch, endlich etwas zu tun zu bekommen.

„Ich …“, presste er hervor, um irgendetwas zu sagen und das bleierne Schweigen zu zerstören, das sich tonnenschwer auf ihn abgesenkt hatte. „Wir entstammen zwei vollkommen verschiedenen Welten“, versuchte er zu erklären. „Du hast bestimmt interessantere Dinge zu tun, als dich mit mir abzugeben. Ich weiß deinen Beitrag für die Opfer der Überschwemmungen zu schätzen …“

„Bemerkst du eigentlich nicht, was für einen Mist du redest?“, fuhr ihm Eduard scharf ins Wort. „Es gibt nur eine einzige Welt, in die alle Menschen gleichermaßen hineingeboren werden, ob sie reich, arm, schwarz oder weiß sind. Du hast nicht weniger Rechte oder Bedürfnisse als ich oder sonst wer auf dieser Welt. Lass dir von niemandem einreden, dass du kein Recht hättest, Spaß zu haben.“

Jens sah hoch. „Das hab ich nicht gesagt.“

„Aber gemeint.“

„Ich …“ Jens brach ab und biss sich auf die Lippe. Er wusste nicht mehr, was er zu seiner Verteidigung sagen sollte. Konflikten war er stets aus dem Weg gegangen, hatte lieber nachgegeben, anstatt für seine Belange zu kämpfen. Ein weiteres Indiz dafür, dass etwas mit ihm nicht stimmte.

„Ich kenne deinen Vater, seit ich denken kann“, berichtete Eduard und fuhr fort, sein Brötchen zu massakrieren. „In meinen Augen war er schon immer ein sehr dominanter, herrischer Mensch, der sich voll und ganz für seine Überzeugung einsetzte. Eigentlich mag ich ihn nicht sonderlich, obwohl er viel Gutes tut. Aber er ist die Sorte Mensch, die trotz seiner sozialen Ader und seinem Herz für Menschen, die weniger Glück im Leben hatten, ein Mann, der eiskalt über Leichen geht, um seine Ziele zu verfolgen. Eine dieser Leichen bist du.“

Jens sah ihn mit großen Augen an.

„Das war einer der Gründe, warum ich dich endlich einmal kennenlernen wollte“, verkündete Eduard weiter. „Ich beobachte eure Familie schon seit einiger Zeit, nicht zuletzt, weil dein Vater ständig bei uns anklopft, um für irgendwelche Aktionen zu betteln. Ich bin niemand, der Bedürftigen die Hilfe verweigert. Wir können es uns leisten und es ist eine wirkungsvolle PR-Waffe, wenn wir uns für soziale Zwecke einsetzen. Aber bei dieser Aktion hier geht es mir allein um dich.“

„Warum?“, wollte Jens wissen. In seinem Inneren brodelte es gefährlich heiß. Er konnte nicht sagen, ob es die Angst war, die in ihm zu kochen begann, oder etwas anderes. Das unruhige Zittern hatte ihn vollends eingenommen. Er ballte seine Hände zu Fäusten, um es zu unterdrücken, umklammerte das Frühstücksmesser fest, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Das Brötchen gab knirschende Geräusche von sich, als er es fast zerdrückte.

„Weil ich wissen will, wer du wirklich bist“, gestand ihm Eduard. „Ich will den wahren Jens kennenlernen. Du versteckst dich bereits dein Leben lang hinter einer Maske aus Gleichgültigkeit und Scheu. Ich will dahinterblicken und dein wirkliches Gesicht sehen.“

„Da ist keine Maske“, wagte Jens einen kläglichen Widerspruch.

Eduard beugte sich leicht über den Tisch. „Und ob da eine ist. Du verbirgst etwas.“

„Was soll das sein?“ Mürrisch legte Jens das Messer auf den Tisch und sah ihn trotzig an.

Ein kaltes Lächeln umspielte die Mundwinkel des Hausherrn. Er lehnte sich wieder zurück, ohne den Blick von Jens zu nehmen.

„Du bist schwul“, erklärte er schließlich ernst.

Jens sprang auf seine Beine. Der Stuhl kippte um und landete krachend auf dem Boden.

„Du spinnst!“, stieß er wütend hervor, wirbelte herum und marschierte davon.

Eduard rief ihm nach, doch Jens flüchtete Hals über Kopf in das Zimmer zurück, das ihm zur Verfügung gestellt worden war. Er hätte auch aus dem Haus rennen können, doch seine Füße führten ihn direkt in das Gästezimmer. Die Tür knallte laut hinter ihm ins Schloss. Er warf sich auf das Bett, drückte sein Gesicht in das Kissen und brüllte voller Wut und Schmerz.

Eduards Aussage hatte etwas in ihm berührt, das lauthals losgeschrien hatte, als würde ihm diese Berührung unerträgliche Schmerzen verursachen. Er konnte selbst nicht sagen, warum das so war und warum ihn diese Aussage so sehr zusetzte.

Er war auf keinen Fall schwul. Nie im Leben.

Er hatte Sex mit Frauen gehabt, mehrmals, auch wenn er insgeheim zugeben musste, dass er jedes Mal das gewisse Prickeln vermisst hatte. Es war dennoch richtiger Sex gewesen, körperlicher Kontakt mit Frauen, mit denen er es getrieben hatte. Oft war es einfach nur so dazu gekommen. Manchmal glaubte er, sich in das Mädchen verliebt zu haben, oder sie in ihn, doch es war nie etwas Größeres draus geworden. Er hatte eben noch nicht die richtige Frau gefunden, die sein Herz so berührte, dass es Überschläge machte, wenn sie ihn ansah. Er war ja auch noch jung und das ausschweifende Liebesleben stand ihm erst noch bevor. In der zwölften Klasse war er vier Monate mit einem Mädchen aus der Parallelklasse gegangen. Ein einfacher Beweis dafür, dass er nicht homosexuell sein konnte. Eduard irrte sich gewaltig. Er narrte ihn, verarschte ihn wahrscheinlich, machte sich über ihn lustig.

Das passte zu einem reichen Schnösel wie Eduard. Für ihn war diese Aktion nur ein Spaß. Er hackte genauso auf ihm herum, wie die Mitschüler aus der Schule früher, die ihn im Pausenhof herumschubsten und seinen Rucksack ausleerten, nur weil er sich nicht mit ihnen prügeln wollte.

Jens schrie vor Wut in das Kissen, bis er heiser war und seine Kehle brannte. Er wusste schon, warum er sich in Eduards Nähe stets unwohl gefühlt hatte, warum sein Puls nach oben ging, wenn er nur dessen Stimme hörte und warum es ihm heiß und kalt wurde, wenn er ihn mit diesen glänzenden dunklen Augen ansah.

 

 


5. 

Irgendwann ließ ihn ein Poltern an der Tür hochfahren.

„Jens? Die Presse ist in fünf Minuten da. Es wäre schön, wenn du herauskommen würdest, damit wir kurz abklären, wie es weitergeht.“ Eduards Stimme klang leicht ungehalten.

Jens schob sich vom Bett, warf sich einen Schwall kaltes Wasser ins Gesicht, um es abzukühlen und verließ das Zimmer.

In den paar Minuten, die er gebraucht hatte, um aus sich wieder einen vorzeigbaren Kerl zu machen, die rot geweinten Augen zu verbergen und die zerzausten Haare glatt zu streichen, war Eduard gegangen. Jens ging einfach nach unten und fand den Hausherrn auf der Terrasse, wo er einen langen Schlauch auslegte.

Ihre Blicke trafen sich kurz, als Jens die Terrasse betrat. In Eduards Augen lag keine Wärme mehr, kein Interesse, kein Mitgefühl oder Herzlichkeit. Er war zu jenem kalten, gefühllosen Menschen geworden, für den ihn Jens stets gehalten hatte. In seiner Vermutung bestätigt, reckte er das Kinn und ließ seinen Blick über die Terrasse und den Garten schweifen.

„Die Presse erwartet, dass du meinen Pool säuberst. Also wirst du das tun“, gab Eduard kühl von sich und warf das Ende des Schlauches direkt vor Jens' Füße. „Ich weiß nicht, wie lange sie hierbleiben werden. Wenn du damit fertig bist und sie immer noch nicht fort sind, kannst du Rasenmähen und hinten an der Mauer die Hecke schneiden.“ Er richtete sich auf. „Kommst du damit klar?“

Jens nickte und bückte sich nach dem Schlauch. Pool gereinigt hatte er schon mal als Schüler, um sich ein paar Groschen zu verdienen – heimlich. Als sein Vater ihm auf die Spur gekommen war, musste er sein schwer verdientes Geld in eine Spendenbox werfen, mit der Begründung, er bekäme alles, was er brauche und andere bräuchten es nötiger. Das war das erste Mal, dass er die Handlungen seines Vaters hinterfragte. Aber auch das letzte Mal, dass er Geld für seine Arbeiten annahm.

Seufzend zog er sich das T-Shirt über den Kopf und warf es auf einen der Liegestühle. Dann schaltete er den Sauger an und tauchte ihn in den Pool. Das Wasser schimmerte und warf das Sonnenlicht als Lichtblitze über ihn und die Umgebung. Er musste seine Augen zusammenkneifen, weil ihn die Spiegelungen blendeten. Nach ein paar Minuten drehte er sich zu Eduard um, der die ganze Zeit hinter ihm gestanden hatte und ihn beobachtete, mit Argusaugen die Arbeit überwachte. Groll kam in ihm hoch, doch er schluckte ihn herunter und konzentrierte sich auf seine Arbeit. Er würde dieses Wochenende wie versprochen absolvieren und dann Eduard nie wieder sehen. Vielleicht ging er nach Afrika zurück.

 

Als schließlich die Presseleute auftauchten, absolvierte Jens einige Stunden lang unter Kameraklicken und den Fragen der Reporter die ihm aufgetragenen Arbeiten. Er strengte sich sogar noch extra an, um den Reportern einen stark schwitzenden Sklaven zu bieten, der er im Grunde auch war. Er hatte sich verkauft, gegen Höchstgebot sich und seine Arbeitskraft verscherbelt.

Nur für einen Moment dachte er daran, dass er vielleicht schon sein ganzes Leben lang nur ein willenloser Sklave war, der Sklave seines Vaters und dessen Lebenswerkes.

Nach vier Stunden hatten die Medienvertreter genug Material gesammelt, um ihren Artikel schreiben zu können und verabschiedeten sich.

Es war später Nachmittag. Jens war schweißnass vom Rasenmähen und vollkommen verdreckt. Er fühlte sich absolut unwohl in seiner Haut und wäre am liebsten für den Rest des Tages unter eine eiskalte Dusche geflüchtet. Das Wetter war ihnen an diesem Tag freundlich gesinnt und belohnte ihn mit sengender Hitze von einem wolkenlosen Himmel. Er beschwerte sich jedoch nicht und absolvierte seine Aufträge, ohne zu murren.

 

Als er den Rasenmäher nach getaner Arbeit im Schuppen verstaute, stand plötzlich Eduard neben ihm.

„Sie sind weg“, sagte er emotionslos. „Mach eine Pause. Ich hab was zu Essen für dich hergerichtet. Du kannst auch gerne in den Pool springen, wenn du möchtest.“

Jens zwang sich dazu, den Mund zu halten und nur zu nicken. Er hatte kaum mehr als die notwendigen Worte an seinen Auftraggeber gerichtet und stets darauf geachtet, dass sie freundlich herüberkamen, wenn die Kamera auf ihn gerichtet war. Doch nun, wo sie beide wieder allein waren, sah er keinen Grund mehr, den Schein zu wahren.

Eduard schien ebenso keinen Wert mehr darauf zu legen, sich länger als nötig mit ihm abzugeben. Er hatte seinen Text sachlich heruntergerattert, ließ ihn im Schuppen einfach stehen. Das Nicken beachtete er nicht einmal. Jens verstaute das Gerät an seinem Platz und folgte wenig später.

Das Wort Essen hatte seinen Magen wieder auf den Plan gerufen. Dank seiner heftigen Reaktion auf Eduards Aussage hatte es für ihn kein Frühstück gegeben. Nun knurrte sein Bauch drohend. Ein tiefes Loch bohrte sich in seinen Unterbauch und sorgt dafür, dass er sich leicht zusammenkrümmte.

Auf der Terrasse stand ein für ihn gedeckter Tisch. Ein Teller mit Sandwiches, offenbar mit den Resten des gestrigen Bratens, war dort für ihn gerichtet. Doch so verschwitzt und dreckig, wie er war, konnte er sich unmöglich an den Tisch setzen. An Badeklamotten hatte er natürlich nicht gedacht, als er seine Sachen für das Wochenende gepackt hatte. Einen kurzen Moment überlegt er, ob er sich nur kurz unter der Dusche erfrischen sollte, doch dann zog er die Schuhe und seine Hose aus und sprang in den Pool. Eduard hatte es ihm schließlich angeboten und das Angebot war so verlockend, dass er es kaum abschlagen konnte. 

Das Wasser erfrischte ihn und spülte die Erschöpfung von ihm ab. Er tauchte einmal durch das gesamte Becken, genoss die Ruhe unter Wasser und ließ sie tröstend auf sich einwirken. 

Als er hochkam, stand Eduard am Beckenrand. Seine dunklen Augen fixierten ihn mit starrem Blick, als könne er es nicht wahrhaben, dass Jens tatsächlich das Angebot angenommen hatte. Seine Lippen pressten sich zu einem dünnen Strich zusammen. Wie zu einer Salzsäule erstarrt, stand er am Rand und starrte auf Jens nieder.

„Was?“, rief dieser genervt, schüttelte das Wasser mit einer heftigen Bewegung seines Kopfes aus den Haaren und trat auf der Stelle, da er sich nicht traute, an den Beckenrand zu kommen, wo Eduard wie ein Dämon emporragte. „Du hast gesagt, ich könne den Pool benutzen …“

Endlich löste sich Eduard aus seiner Haltung, wirbelte wortlos herum und marschierte zu einer der Sonnenliegen, um sich darauf auszustrecken und vollständig angezogen zu sonnen.

Jens schwamm an den Rand, hievte sich aus dem Wasser, schüttelte abermals den Kopf, um die Feuchtigkeit aus den Haaren zu schütteln, und ging zu dem Tisch, auf welchem die vorbereiteten Sandwiches auf ihn warteten. Hungrig bediente er sich und kaute mit vollen Backen. Eines musste man Eduard lassen. Das Essen schmeckte hervorragend. Da schien sich der Hausherr nicht lumpen zu lassen.

Er hatte darauf geachtet, mit dem Rücken zu der Sonnenliege zu sitzen, auf welcher sich Eduard niedergelassen hatte, um ihn nicht ständig ansehen zu müssen. 

Am besten war es für beide, wenn er wieder Abstand zwischen sie brachte und sich in den hinteren Teil des parkähnlichen Gartens verzog, um die Hecke zu schneiden. Abgesehen davon, dass sie erst kürzlich geschnitten worden sein musste und daher keinen neuerlichen Schnitt benötigte und auch gar nicht die Jahreszeit hierfür war, wollte er sich lediglich aus der unmittelbaren Nähe bringen. Eduard verunsicherte ihn noch immer, obwohl er sich inzwischen mehr über ihn ärgerte. Er konnte dessen Blicke deutlich auf sich spüren. Sie brannten tiefe Löcher in seine Haut. Erneut fragte er sich, was genau Eduard von ihm wollte. Sich der Blicke und der ständigen Beobachtung bewusst, kam in ihm aber auch ein seltsames Gefühl hoch. Kribbelnde Impulse, die ihm die Wirbelsäule rauf und runter rannen. Schübe gleißender Hitze, die sich in seinem Unterleib austobten und dort seinen Schwanz zum Anschwellen brachten und ein heißes Ziehen zwischen seinen Beinen hervorrief. Es war für ihn nicht nachzuvollziehen, warum Eduard so eine Wirkung auf ihn hatte. Er wusste sehr wohl, was ein anschwellender Penis und diese Hitzewallungen zu bedeuten hatten, fragte sich jedoch, warum es ihm ausgerechnet bei Eduard passierte. Verunsicherte ihn dieser Mann so sehr, dass auch seine sexuellen Bedürfnisse verrückt spielten?

Jens musste zugeben, dass Eduard wirklich ein schön anzusehender Mann war. Die Frauen mussten ihm scharenweise zu Füßen liegen. Er wunderte sich sowieso, dass er selten in Begleitung seiner sicherlich zahlreichen Freundinnen anzutreffen war. Auch wenn sich Jens gegen den Gedanken sträubte, so musste er sich eingestehen, dass ihm Eduard auf eine besondere Art und Weise gefiel. Irgendetwas in ihm fühlte sich geschmeichelt, wenn dessen Blick ihn zufällig traf. Nicht nur seine absolut irritierte Erregung reagierte auf ihn, sondern auch etwas in seinem Kopf. In seinen Tagträumen, in denen er sich als verträumter Schüler oft verloren hatte, um der Wirklichkeit für einen Moment zu entfliehen, hatte er sich ausgemalt, dessen bester Freund zu sein und an seiner Seite die Sonnenseite des Lebens zu genießen. Träume, die nie wahr wurden, allein schon deswegen, weil sich Jens nicht getraut hatte, den Liebling der ganzen Schule anzusprechen.

Jetzt war er älter und wagemutiger geworden, hatte es gewagt, Eduard und sogar seinem Vater zu widersprechen. Dennoch traute er sich nicht, ein näheres Verhältnis zu dem Froeling-Spross aufzubauen. Dazu waren sie zu verschieden. Eine kumpelhafte Freundschaft würde schon allein daran scheitern, dass Jens es niemals fertigbringen würde, sich ihm gegenüber zu öffnen.

„Willst du noch etwas trinken?“, riss ihn Eduards Stimme aus seinen Gedanken.

Er fuhr herum. Fast direkt hinter ihm hatte er gestanden und ihn angesprochen.

Reflexartig schüttelte Jens den Kopf. Der Krug Eiswasser, den Eduard ihm zum Essen hingestellt hatte, war leer und seine Kehle brannte noch immer vor Durst, dennoch lehnte er ab.

Er sprang auf seine Beine und brachte mehr Abstand zwischen sie. „Ich gehe nach hinten und kümmere mich um die Hecke.“ Damit wollte er herumwirbeln und flüchten. Auch wenn Eduards Nähe auf eine irritierende Weise anziehend wirkte, so jagte sie ihm zeitgleich auch eine Heidenangst ein.

„Jens, warte!“, rief Eduard. Dessen Hand war vorgeschossen und hatte sich an seinem Arm verkrallt.

Erneut ging von dieser Berührung etwas aus, das seine Knie weich werden und sein Herz schneller schlagen ließ. Er starrte die Hand an, als könne er es nicht fassen. Dann kam sein Kopf hoch.

In Eduards Augen stand wieder die Wärme, die er zuvor vermisst hatte. Sie glitzerten mit dem dümpelnden Wasser im Pool um die Wette. Ein wohliges Gefühl breitete sich in Jens aus. Seine Knie wurden noch weicher. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Zudem schlug sein Herz noch schneller. Er wünschte sich, dass Eduard niemals wieder seinen Arm losließ, und verspürte zeitgleich eine panische Angst davor, wenn er sie tatsächlich nie wieder freigab.

„Ich würde gerne mit dir reden“, sagte Eduard. Seine Finger verkrampften sich für einen Moment fester um den Arm, als befürchtete er, Jens könne sich losreißen. „Bitte!“, schob er flehend hinterher.

Jens sah ihn mit klopfendem Herzen an. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Eigentlich wollte er nicht mit ihm reden. Für sein Seelenheil sollte er nie wieder mit ihm sprechen, sich losreißen und davoneilen, so schnell er konnte. Doch seine Beine blieben starr und etwas in seinem Inneren drohte ihm unsägliche Schmerzen an, wenn er dem Drang, davonzulaufen, nachgab.

Schließlich nickte er.

„Setz dich“, forderte Eduard ihn auf und deutete auf den Stuhl, auf welchem er vorhin gesessen und gegessen hatte.

Jens setzte sich tatsächlich, obwohl es in ihm vor Aufregung nur so rumorte, sodass er besser stehen bleiben oder ruhelos auf und ablaufen sollte. Er setzte sich verschämt, weil sich in seiner Unterhose etwas abzuzeichnen drohte, das er tunlichst vor Eduard verbergen wollte. Von der Berührung eines Mannes einen Ständer zu bekommen, würde dessen lächerliche Vermutung nur noch bestätigen.

„Hast du noch so eine Enthüllung?“, gab er sich unwirsch, verschränkte die Arme vor seiner Brust und versuchte, seinen Schritt unter der Tischplatte zu verbergen. Warum musste er auch vorhin in den Pool springen? Die nasse Unterhose würde unverhohlen zeigen, was nicht sein durfte.

Eduard sah ihn eindringlich an. Seine Augen bohrten sich tief in seinen Gast hinein, schienen hinter die Stirn sehen zu wollen, um die wahren Gedanken herauszufinden.

„Hast du schon mal einen Mann geküsst?“, fragte er.

Jens' Herz klopfte plötzlich bis zum Hals. Hitze überkam ihn. In seinem Inneren schien jemand einen Ofen angeschürt oder direkt die Sonne vom Himmel geklaut und in seinen Eingeweiden platziert zu haben. Eine Hitzewelle nach der anderen zuckte durch ihn hindurch.

Verkrampft schüttelte er den Kopf. Was für eine absolut absurde Frage.

„Würdest du es gerne mal ausprobieren wollen?“

Diese Frage drang so tief in ihn ein, dass sich Jens tatsächlich Gedanken darüber machte, wie sich so etwas anfühlen könnte. Sein Augenmerk blieb auf Eduards Lippen hängen. Volle rote Lippen, die sich weich anfühlen mussten, glänzten im gleißenden Licht der Sonne, die sich auf der wabernden Oberfläche des Wassers widerspiegelte. Der Mann ragte neben ihm auf, in seinem Rücken die Nachmittagssonne, die ihn einhüllte wie eine leuchtende Aura.

Eduard schob den Tisch beiseite, der Jens als Deckung gedient hatte. Sofort ließ dieser seine Hände in den Schoß fallen. Langsam kam der Hausherr näher heran, bis seine Knie an die des Jüngeren anstießen. Dieser verkrampfte sich bei jedem Schritt mehr und mehr, war nicht fähig, etwas zu sagen oder zu tun, geschweige denn aufzuspringen und davonzulaufen. Er wusste auch nicht, warum er davonlaufen sollte. Es gab keine Bedrohung. Ganz im Gegenteil. Obwohl ihn Eduards Nähe absolut verunsicherte und seinen gesamten Organismus durcheinanderbrachte, fühlte er sich bei ihm auf merkwürdige Weise wohl. Sein Herz kreischte auf bei dem Gedanken, das Haus am Sonntagabend wieder verlassen zu müssen, mit ihm auch Eduard.

Langsam beugte sich der junge Froeling nieder, strich zärtlich einige Strähnen des noch feuchten Haares aus dem Gesicht seines Gastes und fuhr schließlich in das Haar am Hinterkopf, um den Kopf leicht an sich zu ziehen. Jens folgte der Bewegung, bis ihre Gesichter nur noch ein paar Zentimeter trennten.

„Würdest du es gerne einmal ausprobieren?“, wiederholte Eduard seine Frage, diesmal sinnlicher, voller Erotik und mit einer Glut in den Augen, die Jens direkt die Hitze ins Gesicht schießen ließ. 

Er öffnete seine Lippen, doch kein Laut drang hervor. Stattdessen zeigte sich kurz die Zungenspitze, als wolle sie die Lippen anfeuchten.

Eduard öffnete rasch seinen eigenen Mund, ließ die Zunge ein wenig herausgleiten und berührte Jens' Zungenspitze.

Dieser zuckte durch die ungewohnte Berührung zusammen, ließ es jedoch mit sich geschehen. Und als sich die Lippen des anderen auf seine drückten, schloss er einem inneren Drang folgend die Augen.

Er wusste selbst nicht, warum er dies zuließ, warum er Eduard nicht Einhalt gebot und ihn zurückstieß. Es war ein Verlangen, das von ihm Besitz ergriffen hatte und nicht gestatten wollte, dass er den Kuss unterbrach.

Ein sehnsüchtiges Seufzen entkam ihm. Augenblicklich floss sämtliche Anspannung von ihm. Wohlige Wärme überflutete ihn, ließ die Schweißporen rotieren. Er fühlte, wie kalte Tropfen an seiner Wirbelsäule entlang Richtung Steiß wanderten. Ein beklemmendes, unangenehmes Gefühl. Aus einem undefinierbaren Grund wünschte er sich, Eduard würde sie wegküssen.

Der Kuss war ein Erlebnis.

Noch nie war er von einem Mann geküsst worden, nicht einmal freundschaftlich auf die Wange. Doch dieser Kuss war so überwältigend, dass er förmlich darunter zerfloss. Eduards Lippen waren so weich und hart zugleich. Er schmeckte nach der Bratensoße von gestern. Vermutlich hatte er ebenfalls von den Resten gegessen.

Als sich Eduard zurückzog, seufzte Jens abermals. Diesmal aus Enttäuschung, Frust. Ihm war, als hätte man ihn allein in einer kalten Nacht stehen lassen.

Er riss die Augen auf.

„Wie war das?“, wollte Eduard sanft wissen.

„Schön“, entkam es Jens und leckte sich sehnsuchtsvoll über die Lippen. Gerne würde er den Kuss wiederholen. Sein Blick war wie gebannt auf den schönen, sinnlichen Mund von Eduard gerichtet. Er konnte sich davon nicht losreißen.

Was war nur los mit ihm? Warum schmeckte ihm der Kuss eines Mannes so gut, besser als der jeder Frau, die er bisher geküsst hatte? Er sehnte sich nach dem Kuss, kaum, dass sich ihre Lippen getrennt hatten.

„Noch einmal?“, schien der andere die flehenden Gedanken erraten zu haben.

Jens nickte leicht, entgegen aller Vernunft, die in ihm lauthals Alarm schrie. Die Hand war noch immer in seinem Haar und führte ihn wieder an den Mund heran. Abermals schloss Jens die Augen, ließ die zarte Berührung auf sich einwirken, schmolz regelrecht dahin. Noch nie hatte er etwas so Schönes und Sinnliches erleben dürfen. Es war einfach hervorragend. Seine Sinne tanzten freudig. In seinem Kopf schienen ganze Horden von Ameisen Fähnchen schwenkend herumzutollen. Er konnte kaum einen Gedanken fassen.

Diesmal streichelte Eduard zärtlich mit seinen Lippen über die von Jens, schmeichelte ihnen, nahm sie sanft zwischen seine und saugte sie vorsichtig in den Mund. Als er mit der Zungenspitze über Jens' Lippen strich, entkam diesem ein weiteres Seufzen. Worauf sich Eduard tiefer wagte. Mit der Zunge teilte er die Lippen und drängte sich dazwischen, um vorsichtig über die Zähne zu gleiten.

Jens' Kiefer fühlte sich schwerfällig an, als er den Mund öffnete, um Eduard einzulassen. 

Der Geschmack von Rinderbraten, Kartoffeln und Soße überflutete ihn, der Geschmack vom gestrigen Abendessen. Vermutlich drang Eduard fast derselbe Geschmack entgegen, als er Jens' Mund eroberte. Immerhin hatte er die ganzen Bratensandwiches verputzt, die ihm Eduard hingestellt hatte. Ihre Zungen verknoteten sich erst scheu miteinander, betasteten sich, erforschten einander, ehe sie immer forscher miteinander umgingen. Die Hand an Jens' Hinterkopf vergriff sich fester im Haar und bog den Kopf in den Nacken.

Jens gab nach und ließ sich auch auf die harte Lehne des Stuhles zurückdrücken. Hitzewellen schwappten wie eine heftige Brandung über ihn hinweg, drohten ihn mitzureißen und an einer zerklüfteten Klippe zu zerschellen. In seinem Schoß tobte es gewaltig. Sein Penis pochte wild und verlangend. Jeder Schlag mit der Zunge verursachte in seiner Körpermitte ein heftigeres Toben seines Geschlechtes. Er widerstand der Versuchung, seine Hand fester auf seinen Schritt zu legen, um die Erektion zu unterdrücken. Doch er war zu keiner Bewegung fähig.

Plötzlich löste Eduard den Kuss und blickte ihm tief in die Augen.

„Ich will dich“, raunte er kehlig. Sein Gesicht näherte sich ihm erneut, doch diesmal küsste er nicht mehr den Mund, sondern den Kiefer, bahnte sich küssend tiefer und tiefer, über den Hals bis zum Brustbein. Überall wo ihn die Lippen berührt hatten, summte die Haut elektrisierend nach, bis sich sein halbes Gesicht und sein Hals anfühlten, als stünde es unter Strom.

Eduard ließ den Hinterkopf los, packte sein T-Shirt, riss es sich einfach über den Kopf und warf es achtlos hinter sich.

Ehrfürchtig verharrte Jens. Seine Augen weiteten sich, als sich Eduard vor ihm halb entblößte. Teils in freudiger Erwartung, teils wahnsinnig vor Angst.

Was er tat, war nicht richtig. Das wusste er selbst. Doch es fühlte sich so gut an, dass er nicht anders konnte, als es mit sich geschehen zu lassen. Wann hatte er das letzte Mal schon so etwas Wohltuendes erlebt?

Eduard stand über ihm, präsentierte seinen halb nackten Körper wie eine Trophäe. Er ließ sich betrachten, gab Jens die Zeit, sich langsam darauf vorzubereiten, auf das, was noch kommen mochte. Dieser nahm die Gelegenheit wahr und besah sich den nackten Oberkörper, als hätte er noch nie eine blanke Männerbrust gesehen. Eduards Körper war viel schöner, als die seiner damaligen Mitschüler, die er hatte betrachten können, wenn sie nach dem Sport gemeinsam duschten. Die dunklen Knospen seiner Brustwarzen stachen auf der haarlosen, gebräunten Haut heraus und lockten ihn. Jens widerstand jedoch der Versuchung, sich vorzubeugen und sie zu küssen. Er traute sich nicht. Er war starr vor Ehrfurcht.

Mit einem Lächeln ließ sich Eduard auf die Knie sinken und beugte sich näher an Jens heran. Als dessen Lippen den ersten Kontakt herstellten, die von der Sonne längst wieder erhitzte Haut berührten, seufzte Jens leise. Genussvoll machten sie sich über seinen Brustkorb her, küssten ihn, knabberten an ihm, saugten die längst harten Nippel in den Mund und liebkosten beinahe jeden Quadratzentimeter der Haut. 

Jens hielt still, wollte es einfach nur genießen. Jede der Berührungen fuhr ihm direkt zwischen die Beine. Sein Penis war so hart angeschwollen, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, um den Schmerz zu kompensieren.

Irgendwann kam Eduard auch am Hosenbund an. Ganz langsam zog er Jens Hände vom Schoß weg und ließ die Finger unter den Gummibund der noch feuchten Unterhose gleiten.

Jens fuhr merklich zusammen, als sich die warme Hand um seinen Schwanz legte. Er sah Eduard an, der den Kopf gehoben hatte und seinem Blick begegnete, ihn beobachtete und jede Regung in sich aufnahm.

Einen Augenblick lang sahen sie sich tief in die Augen, ehe der Ältere den Kopf senkte, das steife Glied aus dem klammen Gefängnis befreite und in seinem Rachen verschwinden ließ.

Jens hätte sich dagegen wehren, ihm mit einem Blick Einhalt gebieten können, doch er wollte nicht. Eduard hatte absichtlich angehalten, ihre Blicke ineinander verschränkt, um ihm die Möglichkeit zu bieten, das Ganze abzubrechen oder ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Doch in Jens hatte sich ein Verlangen aufgebaut, das nur noch eines wollte … Eduards Zärtlichkeiten.

Ein weiterer Hitzeschub überspülte ihn, als sein pochender Schwengel in der heißen Mundhöhle verschwand. Er verspannte sich erschrocken. Das Gefühl war so merkwürdig, dass es ihn überwältigte. Es war nicht das erste Mal, dass er einen geblasen bekam, doch bisher nur von Mädchen. Eduards Mund fühlte sich gänzlich anders an, heißer, leidenschaftlicher, lodernder … viel besser. Seine Zunge war kräftig und bearbeitete die angespannte Haut geschickt, sodass es ihn mit jedem Zungenschlag nicht eine Stufe, sondern gleich drei oder vier dem Höhepunkt entgegenkatapultierte. Er legte seine Hände auf Eduards Kopf, wollte die Bewegungen mitverfolgen. Das leise Schmatzen aus seinem Schoß war ein Geräusch, das ihn zusätzlich stimulierte.

Als es plötzlich aus ihm herausschoss, sein Höhepunkt sich stoßweise in Eduards Rachen ergoss, entkam ihm auch ein lautes Stöhnen und seine Hände verkrampften sich am Hinterkopf des Mannes, der in seinem Schoß zu Gange war.

Eduard saugte die Erregung aus ihm heraus, wie ausgehungert, gierig und fast grob. Ein brennender Schmerz zuckte durch seinen Unterleib, dennoch ließ Jens ihn gewähren.

Schließlich trennte sich Eduard mit einem schmatzenden Geräusch von Jens' Schoß und schob sich höher.

„Du gehörst mir“, raunte er kehlig an den Lippen des Jüngeren. „Alles von dir gehört jetzt mir. Ich habe dich gekauft.“

 

 


6.

Jens sah ihn an. Sein Blick war durch den Nachhall der Lust, die er eben erlebt hatte, verschleiert. Er blinzelte verwirrt. Der Orgasmus summte noch in ihm nach, ließ seine Nervenenden zäh ausschwingen.

„Du bist mein“, grollte Eduard und verbiss sich leicht in Jens' Kinn. Dieser fuhr erschrocken zusammen, sah ihn jedoch ausdruckslos an. Er war noch immer von dem Orgasmus überwältigt. Noch nie war es ihm so heiß durch die Lenden geschossen, wie bei Eduards Blowjob.

„Willst du mich?“, fragte Eduard flüsternd. Seine Lippen begannen, wieder an Jens' Hals und Brustwarzen herumzuknabbern.

„Ja“, erwiderte Jens. Einerseits schrie etwas bei seiner Antwort lauthals Protest. Andererseits gratulierte ihm sein ganzer Körper nebst Gedanken für diese Entscheidung. Eine prickelnde Welle rollte durch seine Adern, als er sich seine Antwort noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Er war sich sicher, noch nie etwas so sehr gewollt zu haben, wie diesen Mann.

Dabei konnte er kaum sagen, worauf seine Entscheidung basierte. Sie widersprach jeglicher Vernunft, seiner Überzeugung und seiner bisherigen Lebensweise. Etwas in seinem Inneren schien lange auf diesen Zeitpunkt gewartet zu haben und übernahm nun freudestrahlend die Oberhand über ihn. Er fühlte sich gut und zum ersten Mal in seinem Leben als sich selbst.

„Ich will dich“, gestand Eduard inständig. Seine Stimme drohte bei diesen drei kleinen Worten zu brechen. Dann stieß er den Rest des Atemzuges mit einem Keuchen aus. „Das wollte ich dir schon gestern Abend sagen … als du wissen wolltest, weswegen du hier bist. Aber … dann verließ mich der Mut. Ist nicht zu glauben, ich weiß … Gerne hätte ich den ganzen Abend mit dir verbracht, die ganze Nacht, aber mir ging so der Arsch auf Grundeis, dass ich es nicht fertigbrachte, es dir zu gestehen.“

Jens konnte ihn nur anstarren. Eine Leere hatte sich in ihm breitgemacht. Sein Kopf war vollkommen leer, schaffte es nicht einmal, über die Bedeutung dieses Geständnisses nachzudenken.

Wie eingefroren starrte er in das Gesicht, das sich ihm nur wenige Fingerbreit genähert hatte.

„Du glaubst gar nicht, wie lange ich schon auf diesen Augenblick warte … Eine Ewigkeit“, entkam es Eduard sehnsüchtig. „Eigentlich schon seit der Schule, doch da hatte ich noch so viel Schiss davor, mir meine Gefühle einzugestehen, dass ich dich nicht ansprechen konnte. Nach dem Abi, als ich zur Uni wechselte, ging es erst recht bergab. Du hast mir gefehlt.“

„Ich?“ Jens schluckte hart. Er konnte sich das nicht erklären. Sie waren als Jugendliche kaum aufeinandergetroffen, hatten sich einander nur aus der Ferne beobachtet und offenkundig gegenseitig angehimmelt.

„Ja, du.“ Eduard streichelte sanft eine feuchte Strähne aus dem Gesicht und hielt sie einen Moment fest, als könne er sie nicht loslassen – nun da er sie endlich zwischen seinen Finger hatte.

Ein Lächeln erschien auf Eduards Lippen. Erst war es von Glück gezeichnet, als Jens keinen Widerspruch laut werden ließ, dann wurde es kühler, fast gefährlich lasziv.

„Jetzt kann ich endlich alles nachholen“, raunte er kehlig, während seine Lippen begannen, kleine Hautregionen auf dem Weg nach unten zu liebkosen. Er saugte für einen Moment die harte Brustwarze in seinen Mund und vertiefte vorsichtig die Zähne in dem Fleisch, bis Jens einen seufzenden Schmerzenslaut von sich gab.

Dann kam er wieder hoch und blickte Jens tief in die Augen.

„Ich will dich … Am liebsten für immer.“

Jens Augen weiteten sich. „Für immer?“

„Für immer“, bekräftigte Eduard betont. „Du gehörst mir.“ Seine Lippen saugten sich für einen Moment an Jens' Mundwinkeln fest. „Du bist jetzt mein.“

„Es war doch nur ein Wochenende ausgemacht“, keuchte dieser verwirrt.

Ein kehliges Lachen entkam Eduard. Seine Hand fuhr wieder zu Jens' Hinterkopf, vergriff sich in dem Haar und fixierte den Kopf so, dass Jens ihn ansehen musste und auch den Kopf nicht zur Seite drehen konnte.

„Das war nur ein Vorwand, um dich zu mir zu locken. Ich konnte nicht so einfach zu dir gehen und dich ansprechen, da ich befürchtete, dass du es falsch verstehen könntest. Ich wusste nicht, ob du Männern zugeneigt bist. Aber nach der Begegnung in der Brauerei war ich mir sicher … Und jetzt bist du hier und endlich erfüllen sich meine Wünsche. Du gehörst mir.“

„Ich bin kein Sklave“, gab Jens empört von sich.

„Du bist mein ganz persönlicher Liebessklave“, versicherte ihm Eduard mit entschlossener Miene, doch in seinen Augen blitzte es verschmitzt auf. „Und ich deiner.“ Er wanderte über den Oberkörper küssend tiefer, zurück zum Penis, der wieder hoch aufgerichtet aus der schwarzen Pants ragte. Nur kurz leckte Eduard über die glänzende Eichel, schleckte den milchigen Tropfen weg, der vom letzten Orgasmus übrig geblieben war oder sich bereits wieder neu gebildet hatte.

Ein sehnsüchtiges Seufzen entkam Jens. Unwillkürlich reckte er sein Becken den Lippen entgegen, die ihm einen unglaublichen Orgasmus beschert hatten. Er wollte mehr, definitiv mehr.

Mehr von Eduards Zärtlichkeiten, von seiner weichen Zunge, von seinem heißen Rachen. Längst hatte eine merkwürdige Sehnsucht von ihm Besitz ergriffen, wollte diesen Mann an seinem ganzen Körper spüren, wollte dessen Hände überall an sich haben. Eine seltsame Gier hatte ihn befallen. In seinem Inneren loderte die Hitze wieder hoch, freute sich darauf, angeschürt zu werden und den undefinierbaren Hunger zu stillen. Doch Eduard hob den Kopf wieder an und suchte den Blick des Anderen.

„Ich bin nicht ganz einfach“, gestand er und küsste ihn zart auf den Mund. Jens spürte jedoch ein Zittern, wie als müsse sich der andere gewaltsam zurückhalten, ihn nicht mit Haut und Haaren zu verschlingen. „Und ich fürchte, an diesem Zustand bist du nicht ganz unschuldig.“

Jens sah ihn verwirrt an.

„Manche mögen es, andere nicht. Doch ich kann nicht anders. Jemand sagte mir einmal, dass sich in mir ein Vulkan aufgebaut hat, eine Bestie, die verzweifelt nach Erlösung sucht.“

Jens' Blick wurde noch irritierter.

„Ich agiere in der Brauerei mit strenger Hand. Genauso übernehme ich beim Sex gerne die Führung“, erklärte Eduard ernst. „Ich bin derjenige, der oben liegt und den Ton angibt. Aber ich versichere dir, dass ich nichts von dir verlangen werde, das du verabscheust. Mir ist es wichtig, dies vorab zu klären, bevor es dich überrascht und du deswegen keinen Spaß an der Sache hast.“

Eduard sah ihn abwartend an. Seine Lippen schwebten nur wenige Zentimeter vor Jens', als trauten sie sich nicht mehr, sich ihnen nach diesem Geständnis zu nähern.

„Ich hab keine Erfahrung im Sex mit Männern“, gestand Jens und drängte das kalte Gefühl in ihm nieder. Es war wirklich ein absolutes Abenteuer, unbekanntes Neuland, etwas was er sich nicht einmal im Traum zugestanden hätte. Dennoch brannte etwas in ihm, ein nicht zu bändigendes Verlangen nach diesem Mann, ihn zu lieben, ihn zu berühren und gemeinsam, an seiner Seite die Höhepunkte sexueller Lust zu durchleben. Einen kleinen Vorgeschmack hatte er ja bereits erfahren. Eduards Zunge war um Längen besser, als alle, die er bisher an seinem Schwanz hatte spüren dürfen. Wie erst war es, richtigen Sex mit ihm zu haben? Er konnte sich jedoch nicht vorstellen, was genau Eduard damit meinte, er würde die Führung übernehmen. Spielte er Domina-Spiele? Würde er ihn ans Bett fesseln und hilflos seiner Willkür aussetzen? Das war etwas, was er ganz und gar ablehnte.

Er wollte Eduard schon von sich stoßen, zögerte jedoch, als dieser weitersprach.

„Normalerweise frage ich nicht lange und nehme mir, was ich brauche, doch bei dir ist es etwas anderes. Ich verspreche dir, wenn du dich darauf einlässt, dass du Unvorstellbares erleben wirst.“ Er erhob und setzte sich vorsichtig auf Jens' Oberschenkel. Das Gewicht ihrer beider Körper ließ den Stuhl ächzen. „Ich werde dich auf eine Reise schicken, die du dir nicht einmal im Traum hättest ausmalen können. Dafür verlange ich aber auch etwas.“

„Was?“, wollte Jens wissen. Ein seltsames Kribbeln machte sich in seinem Steiß bemerkbar. Kalte und heiße Schauer wechselten sich in rascher Folge ab. Eduards Worte hatten eine Sehnsucht in ihm geweckt, die ihn mit Endorphinen, Testosteron und zahlreichen weiteren Hormonen überschüttete und seinen Organismus zu überfordern drohte, gleichzeitig aber auch mit der eiskalten Panik des Ungewissen. Eduards letzter Satz hatte geklungen, wie der eines unerbittlichen Herrschers, wie der eines Mannes, der es gewohnt war, dass seine Befehle bedingungslos ausgeführt wurden. Das hatte Jens bereits sein Leben lang mit seinem Vater.

Wollte er sich das mit Eduard ebenso antun?

„Was verlangst du?“, erkundigte sich Jens trotz allem neugierig. Er brannte bereits lichterloh. Eduard hatte in ihm eine Flamme entzündet, dich nicht mehr so einfach zu löschen war.

„Dass du dich mir hingibst, ganz und gar.“

„Warum?“, verlangte er zu wissen.

„Ich will dich … schon lange. Ich begehre dich …“

Seine Lippen näherten sich denen von Jens. Doch bevor sie sich erneut mit ihnen verbinden konnten, hielt er inne.

Denn Jens zögerte. „Was bedeutet für dich, dass ich mich dir ganz und gar hingeben soll?“, fragte er unsicher nach. Dieser Passus bereitete ihm große Sorgen. Er wollte sich nicht schon wieder jemandem unterordnen. Er hatte gerade eben begriffen, dass ihn sein Vater zum persönlichen Sklaven gemacht hatte.

Endlich trafen die Lippen aufeinander, als Eduard sich weiter vorbeugte. Doch Jens versteifte sich, erwiderte den Kuss nicht.

„Ich mache dir einen Vorschlag“, säuselte Eduard an den Mundwinkeln, die er zuvor noch sanft geküsst hatte. „Lass dich einfach fallen, genieße es. Nicht nachdenken, einfach tun. Und morgen früh sagst du mir dann, ob es dir gefallen hat und ob wir es vielleicht irgendwann wiederholen könnten.“

Seine Stimme war so verführerisch wie ein Sirenengesang. In Jens brodelte jedes einzelne Wort wieder, wie die Verführung pur. Insgeheim hatte er sich bereits dafür entschieden, den Vorschlag anzunehmen. Er hatte nichts zu verlieren. Niemand würde davon erfahren. Nicht einmal sein Vater. Er würde Neuland betreten, sich in aller Ruhe umsehen können und es wieder verlassen, wenn er feststellte, dass es nichts für ihn war.

„In Ordnung“, ging er schließlich darauf ein, noch ehe seine Gedanken und sein Verstand eine Übereinkunft finden konnten. Doch die Neugier, eine nicht zu kontrollierende Lust darauf, etwas Neues auszuprobieren und etwas absolut Verrücktes, Rebellisches zu tun, prügelten seine Vernunft unbarmherzig nieder. Was hatte er schon zu verlieren, außer dass er Eduard am Morgen vielleicht hassen würde und endlich einen Grund dafür fand, sich in seiner Nähe unwohl zu fühlen. Es könnte aber auch ganz anders ausgehen.

Kaum hatte er es ausgestoßen, musste er gegen übersprudelnde Freude und eiskalte Angst gleichzeitig ankämpfen. Immerhin hatte er keine Ahnung, was auf ihn zukommen würde, vertraute jedoch darauf, dass Eduard sein Versprechen hielt und ihm nicht wehtat und aufhörte oder ihn gehen ließ, wenn es ihm nicht gefiel.

Eduard gurrte zufrieden. Eine Hand fuhr in Jens Haar und bog den Kopf grob in den Nacken.

Jens schluckte den Protest verbissen hinunter, den der harte Griff heraufbeschworen hatte. Ihre Blicke trafen sich. Eduard verharrte, schien den Zeitpunkt geduldig abzuwarten, den Jens brauchte, um sich zu beruhigen und seine Gegenwehr aufzugeben. Schließlich, als sich dieser sichtlich entspannt hatte, wurde der Griff noch fester, während sich heiße Lippen auf den Mund pressten, sich gewaltsam Zugang verschaffte und die Zunge zwang, sich mit ihr zu duellieren.

Mehrere Minuten lang zwang Eduard Jens einen leidenschaftlichen Kuss auf. In Jens kämpfte immer wieder mal ein Begehren auf, den Kuss zu unterbrechen, kurz Luft zu holen und von Neuem zu beginnen. Doch er würgte ihn herunter, versuchte, sich zu entspannen und die Sache einfach laufen zu lassen.

Darin war er eigentlich geübt. Widerstandslos Gegebenheiten und übertragene Aufgaben zu erledigen, ohne darüber nachzudenken, einfach zu tun, ohne den Sinn zu hinterfragen und seine eigenen Belange hintenan zu stellen. Doch diesmal würde er es genießen. Diesmal würde er alles, was er dabei mitnehmen konnte, in sich aufnehmen wie einen ausgetrockneten Schwamm. Er war sich sicher, dass ihm Eduard einen harten Crash-Kurs in Sachen Männersex aufdrängen würde und er sich dem nicht entwinden konnte.

Irgendwie freute er sich sogar darauf, obwohl ihm die Angst davor in den Knochen wütete wie eine Wühlmaus und ihm ein schlechtes Gewissen einzureden versuchte, dass er sündigte und in der Hölle landete. Vielleicht landete er auch tatsächlich dort, doch das war ihm egal, wenn Eduard ihn begleitete.

Es war widersprüchlich und er wusste noch immer nicht, wie er sich entscheiden sollte. Immerhin musste er das auch irgendwie seiner Familie erklären. Aber vorerst würde er die Nacht überstehen müssen und die war wahrscheinlich das Schwierigste an dem ganzen Prozess.

 

 


7.

Eduard löste den Kuss und lächelte ihn zufrieden an. Er nahm die Hand aus dem Haar und gestattete Jens, den Kopf wieder nach vorn zu beugen, was dieser auch sofort tat und das Gesicht verzog, weil es in seinem Nacken durch die Überbeanspruchung stechend zog.

„Zieh die Hose aus, geh nach oben in mein Schlafzimmer und warte dort“, verfügte Eduard.

Jens zögerte nur einen Moment, kaum merklich, dennoch packte Eduard ihn hart am Kinn und zischte warnend. Als er das Kinn einen Augenblick später wieder losließ, riss sich Jens die Hose über die Hüften und marschierte nackt durch das Haus in den ersten Stock. Es war höchst eigentümlich, völlig unbekleidet durch ein fremdes Haus zu laufen. Doch er war sich bewusst, dass dies die erste Bewährungsprobe von vielen darstellte, die er wenn möglich alle zu meistern gedachte. 

Er hatte keine Ahnung, wo sich das Schlafzimmer befand. Er blickte einfach in einige Zimmer, und als er eine der Türen öffnete, glaubte er, das richtige gefunden zu haben. Das Bettzeug war zerwühlt, als hätte jemand eine ziemlich unruhige Nacht dort verbracht.

Jens zog die Decke vom Bett und warf sie über einen Stuhl, der in einer Ecke stand. Dann krabbelte er auf die Matratze, setzte sich im Schneidersitz in die Mitte und wartete.

Nervosität machte sich in ihm breit, je länger es dauerte, bis Eduard nachkam. Er hatte keine Ahnung, was dieser noch zu tun hatte, bevor er sich ihm widmen wollte, und war sich sicher, dass dieser Befehl zum Spiel gehörte.

Eduard verlangte Gehorsam. Das hatte er inzwischen begriffen. Doch anders als sein Vater, der bisher über sein Leben bestimmt hatte, würde Eduard darauf achten, dass auch er nicht zu kurz kam. Er würde es ihn genauso genießen lassen, wie er selbst es genoss. Dessen war sich Jens sicher. Woher er diese Gewissheit nahm, konnte er selbst nicht sagen. Er vertraute einfach darauf.

Auch wunderte er sich über die Selbstsicherheit, mit der er sich in Eduards Hände begab. Er war nervös und der Arsch ging ihm gehörig auf Grundeis, keine Frage. Sein Blutdruck musste sämtliche Messgeräte überfordern und die dünne Schweißschicht, die die Angst vor dem Unbekannten auf seiner Hautschicht hinterließ, schrie danach, von einer heißen Dusche fortgespült zu werden. Dennoch biss Jens die Zähne zusammen und fügte sich.

Er wollte es wissen, wollte es endlich wissen, ob die Gefühle, die er bisher Eduard gegenüber gehegt hatte, von Abscheu und Widerwillen geprägt waren, oder ob er tatsächlich homosexuell war und sich schon die ganze Zeit zu ihm hingezogen gefühlt hatte.

Was Eduard vorhin mit ihm gemacht hatte, hatte ihm mehr als gefallen. Allein schon deswegen war er davon überzeugt, dass er all die Jahre nur verleugnet, sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, in sich selbst nach dem Grund zu forschen, schon damals in den Froeling-Spross verliebt war und sich nur allein deswegen in seiner Nähe unwohl gefühlt hatte. Ihm wurde ganz wohlig bei dem Gedanken, dass dieser Mann gleich ins Schlafzimmer kommen und mit ihm schlafen würde. Dass er ihm zeigte, wie es war, einen Mann zu lieben, durch seine Berührungen in Ekstase zu geraten und vor Lust zu vergehen. Er freute sich regelrecht auf diese Erfahrung. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich wohl in seiner Haut, glaubte, den richtigen Weg zu gehen. Noch nie hatte sich etwas so richtig angefühlt, wie der Gedanke, sich nun einem Mann hinzugeben, sich Eduard hinzugeben.

 

Schritte kamen näher. Nackte Füße verursachten dumpfes Klopfen auf dem Teppichboden im Korridor.

Jens' Herz klopfte wie wild, als sich die Schritte der Tür zu dem Zimmer näherten, in dem er geduldig wartete. Wenig später stand Eduard im Türstock, ebenfalls nackt und wunderschön. Sein Schwanz stand stramm wie ein Dorn von ihm ab, an seiner Spitze glitzerte es. Er war sichtlich erregt. Auch sein leicht verhangener Blick, mit dem er den jungen Mann auf seinem Bett musterte, trug dazu bei, dass ein weiterer Tropfen aus der Eichel quoll und sich wie ein seidener Faden von ihm abseilte.

Langsam kam er näher, den Blick fest auf Jens geheftet. Dieser kniff die Lippen zusammen, in Erwartung dessen, dass es bald losging – was auch immer. Er ließ alles auf sich zukommen. In ihm jubilierten seine Sinne. Auch sein Penis stand wie eine Eins, hob sich pulsierend von seinem Bauch ab und schien bereits ungeduldig anklopfen zu wollen.

„Leg dich hin“, forderte Eduard.

Jens ließ sich rücklings fallen, stellte die Beine erst auf und streckte sie dann langsam aus.

„Du bist wunderschön“, entkam es Eduard beeindruckt. Am Bett angekommen, beugte er sich langsam vor und setzte einen zarten Kuss auf den bebenden Bauch.

Geduldig hielt Jens still, presste die Lippen zusammen und widerstand einem Laut. Eduard hatte ihm nicht gesagt, dass er antworten sollte. Also wartete er ab.

„Leg die Arme über den Kopf und lass sie dort.“ Eduard kletterte auf das Bett und beugte sich über Jens, während dieser gehorchte und seine Arme über seinem Kopf platzierte. Als die Lippen eine der harten Brustwarzen berührten, schluckte Jens rasch den lustvollen Laut hinunter. Er konnte jedoch nicht verhindern, dass er leicht zusammenfuhr und sich eine wohlige Gänsehaut auf seinem Körper ausbreitete.

„Du magst es, wenn ich deine Nippel lecke“, stellte Eduard fest. Ein Lächeln erschien um seine Mundwinkel, bevor er sich niederbeugte und die Brustwarze gierig in seinen Mund saugte. Ein Seufzen entkam Jens. Er verkrampfte sich, um sich unter dem ziehenden Schmerz, der sich in seiner Brust ausbreitete, nicht zu winden und ihm zu entziehen versuchte.

Bevor es unangenehm werden konnte, entließ Eduard den Nippel und widmete sich dem anderen, um ihn auf dieselbe Weise in süßen Schmerz zu hüllen. Jens biss die Zähne zusammen. Es gefiel ihm. Der Schmerz fuhr ihm direkt zwischen die Beine. Nicht, dass er auf Schmerzen und Misshandlungen stand. Er verabscheute es sogar. Doch dies war eine ganz besondere Art, die ihn auf prickelnde Weise erregte.

Seine Brustwarzen pulsierten noch eine Weile nach, während die Lippen sich längst über andere Regionen seiner Vorderseite hermachten. Eduard bearbeitete mit Zähnen, Lippen und Zunge Bauch, Brust und Schulter, ehe er tiefer ging und sich über die Beine hermachte. Er schien jeden einzelnen Quadratzentimeter erobern und sich eigen machen zu wollen. Auf beinahe jede Faser, jede Pore drückte er seinen persönlichen Stempel. Jens ließ alles bereitwillig über sich ergehen, selbst als seine Zehen in Eduards Mund verschwanden und er daran saugte, wie an einem Dauerlutscher, wie wenige Minuten zuvor an seinem Penis. Jede Berührung war so erotisch und anregend, dass er bald darum kämpfen musste, nicht vorschnell zu kommen. Sein Schwanz schmerzte, wippte ungeduldig auf seinem Bauch und vergoss Vortropfen der Lust. Genussvoll leckte Eduard sie auf, ließ das angeschwollene Glied jedoch außen vor. Stattdessen arbeitete er sich langsam nach oben, verwickelte Jens' Mund in einen wilden Kuss, ehe er auch die Achseln, die Arme und Hände eroberte.

„All das gehört mir“, gab Eduard besitzergreifend von sich und blickte ihn mit finsterer Miene an. „Wage es nicht, es dir selbst zu besorgen, ohne dass ich es dir erlaube.“

Jens nickte nur und biss die Zähne fester zusammen. Er beobachtete stumm, wie Eduard über ihn kletterte, die Knie links und rechts seiner Hüften platzierte, sich nach vorn beugte und sein hartes Glied an Jens' Bauch rieb, langsam höher krabbelte und anscheinend den Körper unter ihm nun mit seinem Geschlechtsteil markieren wollte. 

Jens schloss die Augen, ließ die Berührungen in sich einwirken. Sie waren so ganz anders, als die Lippen, Hände und Zunge, verursachten ganz andere prickelnde Gefühle in ihm, die jedoch nicht weniger verheerend in seinem Inneren wüteten. Sein ganzer Unterleib brannte lichterloh, machte mit einem brennenden Ziehen darauf aufmerksam, dass es nicht mehr lange dauerte, bis es aus ihm herausbrach.

Immer höher kam der harte Schaft mit der glänzenden Eichel, streichelte sanft über die Brustwarzen, worauf Jens abermals ein leises Seufzen entkam, das er sogleich zu ersticken versuchte. Als er am Hals ankam, klopfte sein Herz vor Nervosität und Angst so schnell, dass sein ganzer Brustkorb bebte. Er hatte Eduards Absicht erkannt und bereitete sich innerlich darauf vor, den ersten Penis seines Lebens in den Mund zu nehmen.

Tatsächlich schob sich Eduard immer höher, streichelte über das Kinn, die Wange und die Nase, ließ das hart angeschwollene Fleisch über die Stirn streichen, die Augen und die Lippen, die Jens ängstlich zu einem schmalen Strich zusammenpresste. Feuchte Tropfen blieben dort zurück, wo ihn der Penis berührte. Jens widerstand der Versuchung, einen dieser Tropfen von seinen Lippen zu lecken. Gleißende Angst durchfuhr ihn, als er auch nur daran dachte.

„Mund auf“, forderte Eduard in einem ungewöhnlich sanften Befehlston. Jens war sich nicht sicher, ob er es nun ernst meinte und zögerte. Sanft klopfte die harte Eichel an seinem Mund an.

Er musste sich Gewalt antun, seinen Kiefer zu öffnen und damit auch den Mund.

Zärtlich strich Eduards Glied über die leicht geöffneten Lippen, ließ einen kleinen Tropfen direkt hineinträufeln. Jens zuckte vor Schreck zusammen, als der salzige Tropfen seine Zunge traf und seine Geschmacksnerven förmlich zum Explodieren brachten. Er kämpfte jedoch gegen den Drang an, seinen Mund wieder zu schließen.

Immer fester wurden die Streicheleinheiten, bis er es zum ersten Mal wagte, sich ein kleines Stückchen in den Mund zu schieben. Ein unangenehmes Gefühl zuckte aus Jens' Magengegend empor, das seiner Kehle befahl, sich zu verschließen. Jens verkrampfte sich, versuchte, dem Druck zu entkommen, der sich gegen seinen Gaumen drückte.

„Nicht denken, einfach geschehen lassen“, riet Eduard sanft. „Den Kopf in den Nacken legen, denn geht’s leichter.“

Jens reckte das Kinn und lockerte den Kiefer. Langsam schob sich Eduard tiefer in seinen Rachen. Das unangenehme Gefühl verstärkte sich, je tiefer er in die Mundhöhle glitt, doch es hielt sich erstaunlicherweise in Grenzen. Jens reckte das Kinn noch weiter hoch, versuchte, an nichts zu denken und so zu tun, als sei er gar nicht anwesend. Doch das ging nicht so einfach. Seine Gedanken kehrten zu dem Moment zurück, in welchem Eduard über seinem Schoß gebeugt war und ihn mit dem Mund befriedigt hatte. Dabei wurde er sich des Geschlechtsteiles in seinem eigenen bewusster denn je.

Entschlossenheit keimte in ihm auf. Was Eduard konnte, dazu war er ebenfalls fähig. Er musste nur dieses erste Mal überwinden, über seinen Schatten springen, sich selbst und auch Eduard beweisen, dass er es konnte. Der Blowjob auf der Terrasse war wirklich ergreifend gewesen. Genau dasselbe Gefühl wollte er auch Eduard zuteilwerden lassen. Daher spannte er seine Zunge an und presste den Penis an seinen Gaumen, während er langsam tiefer in ihn hineinglitt.

Eduard gab ein abgehaktes Stöhnen von sich. Das war der Lohn dafür, dass sich Jens zusammenriss. Dieses Stöhnen war der Auslöser einer ganzen Serie von Impulsen, die durch seinen Körper rasten und eine Beinahkatastrophe auslösten. Er schaffte es gerade noch, seinen Unterleib zu verkrampfen, bevor es aus ihm herausbrechen konnte. Nein, er wollte noch nicht kommen. Er wollte noch eine Weile genießen, was Eduard mit ihm vorhatte. Er musste sich gewaltsam zurückhalten, seine Erregung niederkämpfen und abwarten, bis es ihm erlaubt war.

Doch einen lustvollen Laut konnte er nicht zurückhalten. Als der Penis langsam aus ihm herausglitt und wieder in ihn stieß, diesmal wesentlich zügiger und forscher, hatte er erneut damit zu kämpfen, nicht zu kommen. Es war eine Qual für ihn, doch er stand es durch.

Eduard schob sich noch einige Male in Jens' Rachen, jedes Mal ein kleines Stück tiefer, ein bisschen schneller und den Takt ein klein wenig enger. Erregtes Stöhnen entkam ihm bei jedem Stoß.

Jens blieb nicht viel Bewegungsspielraum. Eduard hatte ihn unter seinen Lenden quasi auf die Matratze gefesselt und nagelte ihn mit jedem Stoß förmlich fester auf das Laken. Irgendwann quittierte Jens' Kiefer die Überbeanspruchung mit einem stechenden Schmerz und seine Lippen fühlten sich an, wie mit einem Reibeisen bearbeitet. Es war höchst anstrengend, aber er hatte es sich wesentlich schlimmer vorgestellt. Er wunderte sich über sich selbst, dass in ihm keine Spur von Ekel oder Abscheu aufkam. Immerhin hatte er heute Morgen nicht einmal im Traum daran gedacht, sich einem Mann hinzugeben, geschweige denn, ihn näher als auf Armlänge an sich heranzulassen. Es war in der Tat befremdlich und ein höchst seltsames Gefühl, dennoch war Jens gewillt, es durchzustehen und zu genießen. Trotz seiner Verwunderung musste er sich eingestehen, dass es ihm gefiel, wenn sich Eduard in seine Mundhöhle schob, dass er das Gefühl genoss, wenn das harte Fleisch über seinen Gaumen strich und an seiner Zunge rieb. Jedes Mal, wenn sich Eduard in seinem Mund versenkte, keimte für einen Moment die Angst auf, dass er etwas zu weit gehen und es absolut unangenehm werden könnte. Doch Eduard schien genau zu wissen, wie weit er gehen durfte. Rechtzeitig, bevor sich Jens' Kehle verkrampfen und seine Angst in Panik umschlagen konnte, zog er sich zurück.

Vertrauen. Nicht denken, einfach gehen lassen.

Irgendwann hielt Eduard an, seinen Penis tief im Mund des jungen Mannes versunken. Sein ganzer Körper bebte. Er keuchte, als hätte er einige Kilometer im Laufschritt absolviert. Schweiß tropfte von ihm ab und benetzte das weiße Laken. Schließlich zog er sich langsam und genussvoll zurück, schob sich an Jens' Körper tiefer und legte sich auf ihn. Seine Härte drückte sich auffällig in Jens' Bauch. Dieser keuchte atemlos, als ihm die angespannte Erregung bewusst wurde. Seine eigene stand ebenfalls kurz vor dem Platzen.

Eduard umfasste Jens' Kinn mit einem festen Griff und zwang ihn dazu, ihn anzusehen. Hastig leckte der andere mit der Zunge über seine Lippen. Sie fühlten sich extrem wund und geschwollen an. Dennoch beschwerte er sich nicht.

„Hat dir das gefallen?“, erkundigte sich Eduard rau. Sein Blick fixierte den von Jens und hielt an ihm fest, als wollte er ihm tief in die Gedanken schauen.

Jens nickte und leckte sich abermals über die Lippen. Eduard beugte sich vor und verwickelte ihn in einen wilden leidenschaftlichen Kuss. Unbeherrscht und roh knabberte er an den wunden Lippen, nahm sie zwischen seine und saugte sie ausgehungert in den Mund, ehe er mit der Zunge über die gepeinigten Stellen streichelte, als wollte er sie besänftigen. Sein Atem ging stockend und viel zu hektisch. Seine Hand am Kinn zitterte und hin und wieder drückte er so fest zu, dass Jens verhalten aufstöhnte.

Schließlich trennte er sich wieder von ihm und blickte ihn abermals an. In seinen Augen brannte die Glut seiner Erregung. Die schwarzen Pupillen verschwanden regelrecht in der dunkelbraunen Iris.

„Du bist so wunderschön“, raunte er mit vor Verlangen zitternder Stimme. Sanft strich er dem jungen Mann das Haar aus dem Gesicht, streichelte behutsam mit dem Fingerrücken über die Schläfen und mit dem Daumen über die geschwollenen Lippen, während sein Blick unverwandt an Jens' Augen haften geblieben war. Jens konnte den rasenden Herzschlag des anderen spüren, das Pochen in dessen Brustkorb, das sich auch auf ihn übertrug.

„Ich kann mich kaum beherrschen“, gab Eduard rau von sich. Sein ganzer Körper zitterte vor Zurückhaltung. „Du fühlst dich so verdammt gut an. So heiß. So geil. Ich will dich. Ich will dich nehmen, dich ausfüllen, dich unter mir haben.“

Er biss die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein hauchdünner Strich waren. Seine Kiefer malten vor Anspannung.

Nur einen kurzen Moment überlegte Jens, wie er sich verhalten sollte. Eduard hatte ihm die Wahl gelassen. Er konnte es jederzeit abbrechen. Aber wenn er sich erst einmal dazu entschlossen hatte, musste er es durchstehen. Nicht, weil es ihm Eduard versagte, sondern weil sich Jens selbst etwas beweisen wollte.

Dass er überhaupt angehalten hatte und versuchte, sich zurückzuhalten, sagte Jens noch ein weiteres: Eduard empfand tatsächlich etwas für ihn und befürchtete, ihm wehzutun, wenn er sich seinem Hunger nach ihm unbeherrscht hingab.

Ein warmes Gefühl überkam ihn, als er sich dessen endlich bewusst wurde.

Sein „Ich will dich“ bedeutete etwas ganz anderes. Keine derbe Floskel, die er über seine Lippen fließen ließ, um ihn rumzukriegen. Dass er von seinem gewohnten Spiel abwich und angehalten hatte, besagte es deutlich. Er tat es tatsächlich.

Seit wann? Wirklich schon seit der Schulzeit?

Jens' Herz begann, noch schneller zu schlagen. Es polterte voller Freude vorwärts, stürmte im Jubel davon, machte Sprünge in die Luft und tanzte einen ausgelassenen Reigen.

Er wurde geliebt.

Eine Erkenntnis, die seine wunde Seele streichelte und tröstete, sie schützend umhüllte und einnahm. Ihm war, als hätte ihm diese Erkenntnis eine Tür geöffnet, einen Weg in eine Zukunft bereitet, auf die er sich so freute, dass er es kaum aushalten konnte.

Jemand mochte ihn, so wie er war – gerade weil er so war.

Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.

„Es ist dein Spiel“, flüsterte Jens und musste blinzeln, als sich sein Blick leicht verschleierte. Tränen drohten empor zu steigen. Er blinzelte sie hektisch weg. Schließlich durfte er sich nicht bewegen, um sie wegzuwischen. „Ich will dich aufnehmen“, sagte er. Er war sich bewusst, was dies bedeutete und was es in den nächsten Augenblicken heraufbeschwören würde.

Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Eduard dies ebenfalls registrierte. Er schien nicht damit gerechnet zu haben, eher damit, zurückgewiesen oder gebremst zu werden.

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem glücklichen Lächeln, das jedoch bald zu jenem anzüglichen, gefährlichen Grinsen wurde, das er schon einmal hatte sehen lassen.

„Bist du dir sicher?“, erkundigte er sich noch einmal.

„So sicher wie noch nie“, erwiderte Jens. Sein Herz machte vor Freude einen weiteren Sprung.

Kaum hatte er die Worte ausgestoßen, wurde er auch schon gepackt und auf den Bauch gedreht. Grob vergriff sich Eduard in den Hüften und zerrte ihn auf alle viere, drückte den Kopf auf das Laken und zwang ihn dazu, die Beine weiter zu spreizen.

Jens wurde es fast schlecht vor Angst, Vorfreude und Erregung. In seinem Unterleib explodierte es förmlich. Am liebsten hätte er die Hand an sich gelegt und es sich selbst besorgt, doch Eduard hatte es ihm verboten. So verschränkte er sie unter seiner Stirn und kämpfte darum, nicht zu kommen.

Eduard bereitete ihn erst mit sanften Massagen seiner Zunge vor, drängte hin und wieder in den Muskel, um ihn ganz leicht zu dehnen und leckte genussvoll den ganzen Spalt entlang. Dann nutzte er die Finger, verteilte eine kühle Flüssigkeit über dem Eingang und massierte und streichelte mit sanftem Druck über den Anus. Als der erste Finger eindrang, keuchte Jens erschrocken auf.

Ein paar Sekunden Erholungspause wurde ihm gegönnt, ehe der Finger sich wieder bewegte, raus- und reinfuhr, den Muskel dehnte und ein weiterer Finger dazukam. Jens biss die Zähne zusammen. Es war nicht direkt unangenehm. Das Brennen, wenn der harte Muskelring dazu gezwungen wurde, sich zu dehnen, war nicht lästig oder so, dass er es unbedingt abstellen musste, dennoch war es auf eine Weise befremdlich, dass sich jemand an seinem Hintern zu schaffen machte. Es war das ungewöhnliche Gefühl, einen Menschen in diese Region seines Körper zu lassen, die zuvor für jeden anderen verpönt war, die auch für ihn nur ein Teil seines Körpers war, über die man selten sprach.

Eduard verschaffte sich mit Nachdruck Einlass, schob zwei, dann sogar drei Finger hinein und spreizte sie. Jens keuchte und versuchte, dieses bizarre Gefühl, ein Tabu zu brechen von sich abzustoßen. 

Als sich die Finger zurückzogen, ging eine Welle der Erleichterung durch ihn hindurch. Er wusste jedoch, dass dies nur der Anfang vom Ende war. Bald würde sich ein praller Schwanz in ihn drängen und ihn ausfüllen.

Kurz, nachdem sich Eduard ein Kondom übergestreift hatte, war es auch schon so weit. Mithilfe einer großzügigen Portion Gleitmittel durchdrang die Eichel behutsam den harten Anus, schob sich in die Tiefe von Jens Unterleib und versenkte sich weit in ihm, ganz langsam, Stück für Stück, beinahe Millimeter um Millimeter, weitete die weichen Wände, stieß sie an, stimulierte sie dazu, nachzugeben und ihn gänzlich aufzunehmen. Als sich endlich die Hüften auf Jens' Hintern pressen konnten, atmete er erleichtert durch. Wenig später zog sich Eduard auch schon zurück und begann erst mit langsamen rhythmischen Stößen, bevor er schneller und heftiger wurde.

Jeder Stoß katapultierte Jens höher in die Sphären, von denen er glaubte, sie niemals erreichen zu können. Von denen er nicht einmal etwas wusste. Hin und wieder zuckte ein gleißender Blitz durch ihn hindurch, der ihn schlagartig mit einer Hitze erfüllte, die an ein Höllenfeuer erinnerte. Wie mit glühender Lava übergossen, in einen Glutofen getaucht, fühlte er sich und keuchte und stöhnte im Takt der Stöße, die auf seinen Hintern einprasselten. Sein Penis schmerzte, pochte wild an seinem Bauch. Seine Lenden brannten wie Feuer, sein ganzer Unterleib brodelte und pulsierte. Er wollte kommen. Der Vulkan in ihm verlangte energisch ausbrechen zu dürfen, doch Jens kämpfte ihn nieder.

Plötzlich rammte Eduard einen harten Schlag tief in seinen Hintern. Er schrie kurz auf, biss sich aber sogleich auf die Lippen. Eduard sank stöhnend auf seinen Rücken, während es in seinem Hintern wild pochte. Wenig später richtete sich Eduard wieder auf, zog Jens an den Schultern mit sich und drückte ihn an seinen Leib. Noch immer waren sie miteinander verbunden. Jens genoss das ausfüllende Gefühl und das wummernde Brennen. Er schloss die Augen, ließ es auf sich einwirken. Hände umfassten seinen vor Geilheit schmerzenden Schwanz und streichelten und massierten ihn liebevoll, bis es aus ihm herausbrach. Er lehnte sich an den Leib, legte seinen Hinterkopf auf der Brust ab, die sich an ihn schmiegte. Arme umfassten ihn, hielten ihn fest, während sein Orgasmus aus ihm herausbrach und milchige Flüssigkeit im hohen Bogen auf das Bett spritzte. Es war ihm egal. Er konnte es ohnehin nicht sehen. Seine Augen waren geschlossen. So schön war das Erlebnis. Er wollte jeden einzelnen Augenblick voll und ganz genießen.

Keuchend knieten die beiden Männer noch eine Weile eng aneinander geschmiegt auf dem Bett. Eduard streichelte Jens' Penis sanft weiter, bis er allmählich in seinen Händen erschlaffte. Dann zog er sich aus dem Leib zurück, zog das Kondom ab, verknotete es rasch und warf es einfach neben das Bett auf den Boden. Er gab Jens einen sanften Schubs, worauf dieser vornüber auf das Bett fiel und dort erschöpft liegen blieb.

Jens' Hintern zwickte stechend durch die Dehnung und die Reibung. Sein ganzer Körper brannte, jedoch nicht unangenehm. Es war wie die Belohnung nach einer körperlichen Anstrengung. Jede Pore prickelte. Die Härchen an seinem Körper stellten sich wie elektrisiert auf. Schweiß sammelte sich in Kuhlen oder tropfte von ihm ab. Sein Atem ging hektisch. Sein Herz raste vor Glück.

Ein wohliger Laut entkam ihm, als sich Eduard auf ihn legte und mit seinem Gewicht auf das Laken bannte. Es fühlte sich so gut an, so richtig, so perfekt. Eduard fühlte sich perfekt an. Dieser harte, unerbittliche Männerkörper schien genau das zu sein, was er gebraucht hatte. Am liebsten würde er es sofort wiederholen, nur um die überwältigenden Gefühle, dieses unvergleichliche Glück und diese himmlische Erleichterung noch einmal zu erleben. Wie auf Wolken fühlte er sich, im siebten Himmel schwebend, weit über allem, was ihn bisher bedrückt und von seinem Glück abgehalten hatte. Er ließ es einfach hinter sich, wollte nur noch diesen neuen Weg gehen, dahinschweben … an Eduards Seite.

„Geht es dir gut?“, wisperte ihm Eduard sanft ins Ohr.

„Mir ging es noch nie so gut“, erwiderte Jens ebenso. Er wollte sich gerne umdrehen, um den Mann, der seinem Leben einen Schubs in eine vollkommen neue Richtung gegeben hatte, dankbar zu umarmen und an sich zu pressen. Doch er hielt sich zurück. Es war noch immer dessen Spiel. „Danke“, sagte er stattdessen.

Ein Kichern entkam ihm. „Ich bin noch lange nicht fertig mit dir“, gab er kehlig von sich. „Es wird eine lange und anstrengende Nacht.“

Ein Schmunzeln überkam Jens. „Ich freu mich drauf“, entgegnete er. Und das meinte er wirklich so. Er freute sich auf jede Minute, die sich Eduard mit ihm beschäftigen würde. Er freute sich so sehr darauf, dass ihm die Tränen kamen.

„Heulst du?“, wollte Eduard wissen. Er packte ihn, drehte ihn um und blickte ihm forschend ins Gesicht. Seine Miene lockerte sich, als er die Tropfen sah, die an den Schläfen herunterliefen und im Haar verschwanden. Er wischte sie weg, nahm das Gesicht in beide Hände und blickte ihn besorgt an. „Hast du Schmerzen? Hab ich dir wehgetan?“

Jens schüttelte langsam den Kopf, zumindest so weit, wie es Eduards Griff zuließ. „Nein“, antwortete er und begegnete dem besorgten Blick. Sein Blick verschleierte sich. Er blinzelte hektisch, schluckte den Tränenschwall tapfer hinunter und versuchte sich in einem Lächeln.

„Warum dann die Tränen? Möchtest du, dass wir aufhören?“

Abermals schüttelte Jens den Kopf.

„Warum dann?“

„Ich heule, weil ich …“ Er schluckte erneut ein paar Tränen herunter. „Das ist das Schönste, das ich je erlebt habe.“

„Das kannst du noch nicht wissen. Die Nacht ist noch nicht vorbei. Und wer weiß, was mir noch alles einfällt.“

„Ich weiß es aber jetzt schon.“

„Warte lieber bis morgen.“

„Nein, ich …“ Eduard packte erneut das Kinn und drückte so fest auf das Kinn, dass Jens verstummte.

„Halt die Klappe und mach die Beine breit“, zischte er ungehalten.

Erschrocken über die plötzliche Stimmungswandlung schob Jens seine Beine auseinander, sodass Eduard dazwischen rutschte. Sofort legte er seine Hände unter die Knie, bog sie auf die Brust und zog damit den Hintern in die Höhe. Rasch stülpte er sich ein neues Kondom über seinen bereits wieder erigierten Penis und drang ein zweites Mal in ihn ein. Diesmal ging er weniger behutsam vor, rammte sich tief in den Leib, sodass Jens ein ums andere Mal leise jammerte, doch der biss die Zähne zusammen und ließ es über sich ergehen.

Mit jedem Stoß kam ihm Eduard mehr und mehr als der Vulkan vor, von dem er vorhin gesprochen hatte. Es schien, als hätte sich in seinem Inneren verzehrende Wut und Verzweiflung aufgestaut, die dann ihren Tribut forderten, wenn sie ein Ventil gefunden glaubte. Sex war dieses Ventil, mit Jens als personifizierter Auslöser und Erlöser gleichzeitig.

Nachdem sich Eduard ein zweites Mal in ihn ergossen hat, ließ er sich schwer auf ihm niedersinken, während Jens noch atemlos vor Anspannung schnaufte.

„Das bin ich“, keuchte Eduard unter Anspannung, als wolle er sich für seine Grobheiten entschuldigen. „Ich will, dass du erst alle Seiten von mir kennenlernst, ehe du deine Entscheidung triffst. Du wirst es nicht leicht mit mir haben. Ich kann mich einfach nicht zurückhalten, wenn ich so erregt bin. Und du erregst mich maßlos.“ Er presste seinen Mund auf Jens' und raubte ihm einen wilden Kuss. Seine Zunge drang gewaltsam ein und eroberte ihn herrisch.

„Du bist so geil, so anregend“, keuchte er, als er endlich von Jens ließ. „Meine Sinne drehen durch. So lange habe ich dich angeschmachtet. So lange habe ich mich danach gesehnt, dich endlich unter mir zu haben. Jetzt gehörst du mir, mit Haut und Haaren, mit allem was du hast und bist …“ Er verstummte und sah ihn finster an. Deutlich konnte Jens in dessen verbissenem Gesicht erkennen, dass sich Eduard gewaltsam zurücknahm, dass er noch energischer vorgehen könnte, sich jedoch beherrschte. Aus Angst, Jens wieder zu verlieren.

Dieser erwiderte den Blick. Egal was Eduard ihm über sich erzählte, Jens hatte seine ganz persönliche Entscheidung längst getroffen. Am nächsten Morgen würde er es ihm sagen. Und am Abend würde er es seinem Vater mitteilen, vollkommen gleichgültig, was passierte. Er wusste jedoch schon jetzt, dass sein Vater es nicht verstehen würde und ihn womöglich aus der elterlichen Wohnung warf. Er war sich jedoch sicher, dass Eduard ihn aufnehmen, ihn mit offenen Armen empfangen würde. Schließlich gehörte er ohnehin schon ihm, verkauft, meistbietend ersteigert.

 

 


8.

Es war für Jens wahrlich keine Überraschung. Er hatte fest damit gerechnet, dass sein Vater ausrasten würde, wenn er ihm erzählte, was er bei Eduard wirklich gemacht und wozu er sich entschlossen hatte.

Jens biss die Zähne zusammen. In seinem Hintern zwickte es noch immer unangenehm. Eduard hatte ihn in der Nacht noch einmal geliebt. Ein weiteres Mal am Morgen, nachdem er ihm gestanden hatte, wie gut ihm die Nacht gefallen hatte. Mit jedem Mal überkam Jens das Gefühl, dass ein kleines Stückchen mehr des Druckes in dem Vulkan abgeflaut war. Als er ihn am Schluss auch noch zärtlich umsorgte, den wundgescheuerten Anus mit einer kühlenden Heilsalbe eingecremte und es ihm voller Hingabe ein letztes Mal mit dem Mund besorgte, ehe er ihn am Abend endlich gehen ließ, war er zuversichtlich, diese ungebändigte Naturgewalt in den Froeling-Spross irgendwann gänzlich zähmen zu können.

Mit einem euphorischen Glücksgefühl war Jens in die heimische Wohnung gekommen und hatte seinen Eltern, die eigentlich ganz andere Erlebnisse erwartet hatten, mit den harten Tatsachen konfrontiert. Jens hatte sich entschlossen, zu seinen Gefühlen für Eduard zu stehen und künftig mit ihm zusammen zu sein. Nach einem Wutausbruch seines Vaters, der auch seine Schwestern aus dem Schlaf riss, wurden Jens gerade mal zehn Minuten gegönnt, seine Habseligkeiten zusammenzupacken und die Wohnung zu verlassen.

Die Genugtuung, das Richtige zu tun, floss wie prickelnde Brause durch seine Adern. Auch wenn ihn Eduard nicht direkt gefragt hatte, ob er bei ihm bleiben und zu ihm stehen wolle, so war sich Jens sicher, dass die ganze Aktion, die Nacht, die Zärtlichkeiten, nichts anderes zu bedeuten hatten. 

Er benötigte nicht die ganzen zugestandenen zehn Minuten. Auf keinen Fall wollte er es ausreizen oder über Gebühr beanspruchen. So schnell es ging, stopfte er die Sachen, die ihm etwas wert waren, Kleidung und seine Unterrichtsmaterialien in einen großen Koffer und verließ die Wohnung ohne einen Gruß an seine Eltern oder seine Geschwister. Die Reaktion seines Vaters hatte ihn tief getroffen, obwohl er es insgeheim erwartet hatte. Dennoch wollte er sich auf keine weitere Diskussionen oder Verhandlungen einlassen. Er hatte für sich einen neuen Weg beschlossen, auf dem ihm seine Familie nicht folgen konnte.

Susanne sah ihm mit Tränen in den Augen hinterher, doch er verabschiedete sich nicht von ihr. Sie hatten schon immer ein engeres Verhältnis zueinander. Er wusste, dass sie einen Weg finden würde, um ihn zu treffen. Daher würde er sie niemals gänzlich verlieren, so sehr ihr Vater auch dagegen intrigieren würde.

Vielleicht legte sich die ganze Aufregung auch irgendwann. Im Moment war es wichtig, dass er klare Verhältnisse dargelegt hatte und dass er gezeigt hatte, dass er nicht mehr auf der gewohnten Basis weitermachen konnte.

Sein Leben hatte sich verändert. Eduard hatte ihn verändert.

Jens freute sich auf diesen neuen Weg. Ein Weg an der Seite eines Mannes, der ihn so faszinierte, dass es in ihm gar nicht mehr aufhören wollte zu prickeln.

Doch, wenn er gedacht hatte, dass Eduard ihn nun mit offenen Armen empfangen würde, hatte er falsch gedacht.

„Du hast was getan?“, schrie ihn dieser an, sogleich, als ihm Jens die Sachlage erklärt hatte. Er saß nun auf der Straße, verstoßen von seiner Familie.

„Bist du ganz irregeworden?“ Eduards Augen funkelten vor Zorn. „Wie kannst du deinem Vater erzählen, dass wir es miteinander getrieben haben?“

Natürlich hatte Jens seinem Vater die Details erspart und ihm lediglich erzählt, dass sie miteinander geschlafen hätten und dass er von nun an mit dem Froeling-Spross zusammen sein würde.

„Das hab ich nicht“, gab Jens zurück. „Ich hab nur gesagt, dass …“ Er verstummte, als Eduards Hand hochzuckte, als würde er ihm eine Ohrfeige verpassen wollen. Instinktiv wich er zurück, stieß dabei an einen Schrank und blickte den Anderen erschrocken an. „Du hast doch gesagt, ich gehöre nun dir. Du hast etwas von für immer gesagt. Jetzt hast du mich – für immer.“

„Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank?“, brüllte Eduard außer sich vor Zorn. „Dein Vater wird das meinem erzählen und dann bin ich meinen Posten in der Brauerei los. Hast du schon mal darüber nachgedacht?“

„Nein … Aber ich verstehe nicht …“

„Was glaubst du, warum ich das Personal weggeschickt habe?“ Eduard schnaufte wütend. In seinem rasenden Zorn wirkte er wie ein Stier, der kurz vor dem Durchgehen war.

„Aber ich …“ Jens schluckte hart.

„Niemand weiß es“, schrie Eduard ihn an. „Und jetzt hast du alles platzen lassen.“ Er fegte mit einem wütenden Schrei eine Vase mit frischen Blumen von einem schmalen Tisch im Eingangsbereich des Hauses, wo Jens ihn gleich mit der Neuigkeit überfallen hatte. „Verdammt noch mal!“ Er schrie abermals, trampelte auf den Scherben und den zerstreuten Blumen herum, ehe er sich mit einem wilden Funkeln in den Augen an Jens wandte. „Du hast mein Leben zerstört.“

Jens wich zurück. Diese heftige Reaktion hatte er ganz und gar nicht erwartet. Eher, dass Eduard ihn selbstredend empfangen, sich darüber freuen würde, ihn nun gänzlich für sich zu haben.

Tränen stiegen in seine Augen. Er blinzelte sie hektisch weg. Endlich hatte er zu sich gefunden und nun fiel alles wie ein loses Kartenhaus in sich zusammen. Er wollte aber nicht heulen. Nicht vor seinem Vater, nicht vor Eduard, vor niemandem. 

„Du bist ein arroganter Arsch“, zischte Jens wütend. „Ein verdammter Lügner und perverser Macho.“

Eduards Hand zuckte wieder. Sein Kiefer mahlte vor Wut. Seine Hand ballte sich zu einer Faust, die er an seine Brust zog, um sie kraftvoll nach vorn preschen zu lassen. Doch er zögerte. Stattdessen reagierte Jens. Seine Hand schnellte empor und verpasste Eduard eine Ohrfeige.

Kaum dass der Schall des Schlages im Raum verhallen konnte, hatte Jens auch schon seinen Koffer gepackt und war aus dem Haus geflohen, keine Ahnung wohin, einfach weg.

„Jens, bleib stehen!“, schrie ihm Eduard hinterher.

Jens wollte nicht anhalten. Zu sehr schmerzte ihn dieser Streit, diese kalte Ablehnung. Sie brannte in ihm so sehr wie sein Hintern, schien ihn verzehren zu wollen, zu Asche verwandeln. Doch seine Beine verweigerten ihm plötzlich den Dienst, schienen dem gebellten Befehl Folge zu leisten. Er stolperte und fing sich gerade noch, bevor er die Treppe zur Einfahrt hinunterstürzen konnte. Vor innerem Schmerz keuchend, verkrampfte er seine Hände um das Geländer, das die Treppe säumte, und focht einen aussichtslosen Kampf mit sich selbst. Er wollte nur noch weg, sein Körper schien jedoch anderer Meinung zu sein.

Eduard war neben ihm und legte eine Hand auf die von Jens, die sich am Geländer festklammerte.

„Es tut mir so leid“, sagte er. „Ich habe die Fassung verloren. Die ganzen Jahre versuchte ich es, zu verbergen, niemanden wissen zu lassen, dass ich schwul bin.“

Jens drehte den Kopf zur Seite und blickte in die dunklen Augen, die im fahlen Schein der Außenbeleuchtung gespenstisch glitzerten. Über ihnen leuchteten Abermillionen von Sternen und die silberne Sichel eines zunehmenden Mondes an einem tiefschwarzen Himmel.

„Es tut mir leid“, entschuldigte sich Eduard erneut. „Komm rein. Schlafen wir erst einmal drüber und überlegen morgen, wie es nun weitergehen soll.“

Jens schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. Er konnte nicht sprechen, nicht einmal einen Laut von sich geben. Sein gesamter Körper hatte ihm den Dienst verweigert. Nur sein Herz pochte wie wild in seiner Brust und schien ihn dafür zusätzlich bestrafen zu wollen, dass er sich in nur einer Nacht in einen Mann verliebt hatte, der es nicht verdient hatte.

Jedes Pochen schürte das Brennen in seinem Hintern noch mehr an. Schmerz überflutete ihn und drohte, ihn in die Knie zu zwingen. Doch Jens kämpfte tapfer dagegen an.

„Komm rein“, bat Eduard ihn abermals. „Bitte.“

Endlich löste sich die Verkrampfung aus seiner Hand. Er drehte sich um, nahm seinen Koffer und trottete zurück ins Haus. Eduard führte ihn wieder in das Gästezimmer, das er ihm in der ersten Nacht zur Verfügung gestellt hatte. Die Zweite hatten sie in dessen Schlafzimmer verbracht. Dann ließ er ihn allein.

Jens sank auf das Bett, ließ sich rücklings fallen und starrte an die Decke. Tränen quollen aus seinen Augen und rannen aus dem Augenwinkel heraus über seine Schläfen herunter.

So hatte er sich das ganz und gar nicht vorgestellt. Er wollte wieder mit Eduard zusammen sein, so wie er es die ganze letzte Nacht gewesen war. Eduard sollte ihn lieben, ihn verwöhnen, ihn vor Lust zum Stöhnen bringen. Er wollte sich ihm hingeben, sich von ihm leiten lassen, sich ihm im Bett unterordnen. Es war so schön gewesen, alles fallen zu lassen, sich bedingungslos in die Hände des Anderen zu begeben, auch wenn dieser in seiner Gier manchmal sehr grob gewesen war. Doch jedes Mal hatte er ihn gleich darauf mit Zärtlichkeiten überschüttet, ihn besänftigt und sein Verlangen nach ihm ungefiltert in ihn hineinfließen lassen. Es war so schön gewesen, so herrlich, einfach die Augen zu schließen und sich gänzlich auf den Genuss zu konzentrieren.

Die Tränen rannen schneller. Er hielt sie nicht auf. Warum auch? Sie befreiten ihn von dem enormen Druck, der sich in ihm aufgebaut hatte, lösten den Schmerz in ihm, spülten Tropfen für Tropfen die Verzweiflung hinfort, die ihn erfüllt hatte, als Eduard ihn so schroff abgewiesen hatte.

Nein, das hatte er ganz und gar nicht gedacht.

Er war wirklich kein guter Menschenkenner. Aber dass er sich so getäuscht hatte, war schlimmer, als die Tatsache, dass sein ganzes Leben nun ein einziger Trümmerhaufen war.

Was passierte nun mit ihm?

Er stand vor dem Nichts.

Sein Studium würde er vergessen können. Sein Vater hatte bisher die Gebühren beglichen und würde die Zahlungen höchstwahrscheinlich einstellen. Wenn Jens es fortführen wollte, würde er arbeiten gehen müssen, Geld verdienen. Aber wer nahm ihn schon. Eine gestrandete Persönlichkeit, ohne Wohnsitz und schwul.

War er das wirklich?

Jens nickte mechanisch. Ja, er war es. Eduard hatte es ihm bewiesen.

Die Tränenflut schwoll an. Er schluchzte inzwischen heftig.

Wenn er nur wüsste, was jetzt passierte. Noch nie war er auf sich selbst gestellt. Selbst in Afrika hatte er einer Gruppe angehört, die sich einem Leiter unterordnen musste und selten eigene Wege gehen durfte. Wenn auch aus reinen Sicherheitsgründen.

Ein Klopfen an seiner Tür ließ ihn zusammenfahren.

„Jens?“, hörte er Eduards Stimme.

Er richtete sich auf, wischte sich die Nässe aus dem Gesicht und lauschte.

„Kommst du mit schwimmen?“ In dessen Stimme lag kein Argwohn oder Zorn, eher ein Flehen, eine inständige Bitte.

Jens stand auf und öffnete die Tür. Er musste grauenvoll aussehen, denn als Eduard ihm ins Gesicht blickte, wurde er beinahe starr vor Schreck. Schnell löste er sich jedoch von diesem Anblick, senkte verlegen den Blick.

„Es ist fast Mitternacht“, erinnerte ihn Jens. Morgen um neun begann die Vorlesung. Er sollte ins Bett gehen, um am morgigen Tag nur halbwegs etwas vom Lernstoff mitzubekommen.

„Ich weiß. Ich würde dennoch gerne mit dir ein wenig schwimmen gehen. Es ist eine wunderbare warme Nacht.“

Jens zögerte kurz, dann zog er sich bis auf die Unterhose aus und folgte Eduard nach draußen in den Garten.

Eduard zog sich splitternackt aus und hechtete vom Beckenrand aus ins Wasser. Jens machte es ihm nach und tauchte einige Meter bis zum gegenüberliegenden Rand. Er liebte die Ruhe unter Wasser und genoss es. Doch ein gewisses Kribbeln in seinem Inneren störte den Genuss. Eduard hatte etwas vor mit ihm und er wollte wissen, was.

Am Rand kam er wieder hoch, schüttelte mit einer heftigen Bewegung seines Kopfes das Wasser aus den Haaren und sah sich um. Ganz in der Nähe brach Eduard durch die Wasseroberfläche und gesellte sich zu ihm.

Erst herrschte zwischen ihnen betretenes Schweigen. Keiner der Männer war imstande, das erste Wort fallen zu lassen. Nur das Wasser plätscherte von den Schwimmern aufgewühlt in die Rinnen und verschwand glucksend und gluckernd in den Abflüssen.

Mit einem hörbaren Atemzug wagte Eduard als Erster, das mit jeder verstrichenen Minuten schwerer auf ihnen lastende Schweigen zu durchbrechen.

„Es tut mir leid. Ich habe die Nerven verloren“, entschuldigte er sich abermals, keuchte noch immer atemlos vom Luftanhalten unter Wasser. „All die Jahre habe ich versucht, es zu verbergen, sodass es mich jetzt wie ein Schlag getroffen hat. Aber im Grunde hatte ich nur Angst vor den Konsequenzen. Als du sagtest, du hättest es deinem Vater erzählt, habe ich durchgedreht. Da ist irgendwas in mir geplatzt. Dabei habe ich mir immer wieder ausgemalt, wie es wäre, mit dir zusammen zu sein, mir Szenarien vorgestellt, wie ich dich überreden und von mir überzeugen könnte. Erst jetzt erkannte ich, dass ich das Ganze nicht bis zum Ende durchdacht, die eigentlichen Auswirkungen absolut missachtet habe. Ich habe nur bis zu dem Augenblick gedacht, in dem wir beide es miteinander treiben.“ Er gab ein Grunzen von sich, das wie eine Mischung aus Selbstverachtung und Hohn wirkte. „Und ich soll irgendwann eine ganze Brauerei leiten. Dabei schaffe ich es nicht einmal, mein Leben zu planen.“ Er schnaufte tief durch. Ein Wassertropfen rann von seiner Stirn über seine Nase und tropfte an ihm herunter. Er ignorierte ihn und blickte Jens an. „Es war nicht richtig, dass ich dich so angeschrien habe. Es wird an der Zeit, dass es die Welt erfährt. Wenn du den Mut hast, es offen zuzugeben, werde ich es auch.“

Jens sah ihn stumm an. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Für einen Moment war ihm alles zu viel. Die Geschehnisse und Entwicklungen überforderten ihn förmlich. Noch am Freitag war er ein ganz normaler Mann gewesen, der sich nicht einmal im Traum hatte ausmalen können, es je mit einem anderen Mann zu tun. Jetzt konnte er sich nichts anderes mehr vorstellen. Dieser krasse Gegensatz hatte noch nicht richtig in seinem Verstand Fuß fassen können. Seine Logik hatte noch damit zu kämpfen, dass es ihm gefiel, von Eduard geküsst zu werden.

 

Bei diesem Gedanken fiel sein Blick auf dessen Mund. Die Lippen verformten sich beim Sprechen in einer verführerischen Weise, sodass Jens sich arg zurückhalten musste, sich vorzubeugen und ihn einfach zu küssen.

„Bitte entschuldige, dass ich dich vorhin so angefahren habe“, gab Eduard schuldbewusst von sich. „Es tut mir wirklich leid. Ich hätte das nicht tun dürfen. Aber in mir ist einfach eine Sicherung durchgebrannt. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle.“ Er senkte den Kopf und betrachtete das vor seinem Kinn in die Ablaufrinne wabernde Wasser, ohne es jedoch wirklich zu sehen.

„Ich will dich“, sagte Jens entschlossen und riss sich von dem Mund los. Eduard hatte noch andere Vorzüge, die ihm noch nicht einmal annähernd zu erforschen erlaubt waren. „Aber ich habe auch Bedingungen.“

Eduard rückte näher an ihn heran, krallte sich am Beckenrand fest und sah ihn erwartungsvoll an. In ihrer unmittelbaren Nähe gluckste ein Abfluss und störte die idyllische Ruhe, die sich über ihnen beiden ausgebreitet hatte.

„Welche?“, wollte er wissen.

„Beim Sex hast du das Sagen. Außer an meinem Geburtstag“, fügte Jens rasch hinzu, um sich eine Option offen zu halten, selbst einmal das Zepter in die Hand nehmen zu können. Er hatte aber noch eine Menge zu lernen. Eine Lehrzeit, die er gerne in Anspruch nahm. Außerdem erinnerte er sich daran, dass er für Eduards verspannten Zustand verantwortlich sein solle. Vielleicht gelang es ihm irgendwann, diesen Vulkan zu besänftigen und ihn nur noch sanft rauchen, anstatt stets aufs Neue explodieren zu lassen. „Aber außerhalb davon muss ich mir nicht von dir dreinreden lassen.“

Ein glückliches Lächeln umschmeichelte Eduards Lippen.

„Damit kann ich leben“, raunte er. Seine Hand löste sich vom Rand, legte sich um Jens' Hinterkopf und zog ihn zu einem Kuss heran.

Erst dachte Jens, Eduard würde ihn bei diesem Kuss wieder dominieren, ihm die Zunge in den Hals stecken, ohne dass er etwas dagegen ausrichten konnte. Doch er war sehr zärtlich, streichelte mit seinen Lippen die von Jens, knabberte vorsichtig an ihnen und schien kein Interesse daran zu haben, sich Einlass zu verschaffen.

„Ich bin manchmal wirklich ein arroganter Arsch und ein perverser Macho“, flüsterte er an den Lippen. „Den verdammten Lügner nehme ich dir aber übel.“

„Wie willst du dafür Vergeltung üben?“, erkundigte sich Jens. In seinem Inneren begann es, prickelnd zu brodeln. Vorfreude keimte in ihm auf. Er konnte sich wahrlich denken, welche Strafe sich Eduard für diese Schmach einfallen lassen würde. Auch wenn sein Hintern bei dieser Vorstellung schmerzvoll aufjaulte, würde er sich nicht davor scheuen, ihn erneut hinzuhalten.

Ohne Vorwarnung hievte sich Eduard auf den Beckenrand.

„Komm her“, befahl er gütig, jedoch mit einem Tonfall, der keine Widerrede duldete.

Jens leistete Folge, schob sich über den Rand und setzte sich neben Eduard. Kaum, dass er Platz genommen hatte, vergriff sich eine Hand in seinem nassen Haar und drückte ihn mit sanfter Gewalt auf den Schoß.

Mit offenem Mund empfing Jens das Glied und ließ es sich tief in den Rachen schieben. Die Hand an seinem Hinterkopf gab unmissverständlich den Takt an. Jens spannte seine Kiefermuskeln und seine Zunge an, um Eduard die Befriedigung zu geben, nachdem es ihm war. Er schnaufte heftig, versuchte jedoch, sich zu entspannen und es einfach zu tun. Nicht denken, einfach laufen lassen, sagte er sich immer wieder, mit jedem Mal, wenn Eduard seinen Kopf auf seinen Schoß drückte. Er wollte es. Er wollte ihn auf diese Weise zum Kommen bringen. Heute und noch viele weitere Male. Vielleicht war Eduard nicht gerade ein zärtlicher Liebhaber, er war dennoch einfühlsam und konnte auch sehr liebevoll, sanft und fürsorglich sein.

Doch bevor es so weit kommen konnte, ließ Eduard ihn los, als hätte er sich an ihm verbrannt.

„Nein“, keuchte er über sich selbst erschrocken. „Du bist ein Geschenk.“ Die Hand kehrte in Jens' Nacken zurück, zog ihn jedoch nicht mehr in den Schoß, sondern an dessen Lippen. Sie liebkosten die seinen, streichelten zart über den Mund, den er eben zu einem Blowjob gezwungen hatte. 

„Ein Geschenk des Himmels“, fuhr er an Jens' Lippen fort. „Dein Vater hat dich viel zu billig hergegeben.“

„Ich bin keine Ware“, protestierte Jens trotzig.

„Nein, das bist du wirklich nicht“, pflichtete ihm Eduard bei. In seinen Augen glitzerte es plötzlich. Sein Blick wurde ernst und finster. Das Mondlicht tauchte ihn zudem noch in fahles Licht, sodass sein Gesicht wie eine Maske aussah.

„Du bist die pure Versuchung“, raunte Eduard, während er Jens' Kopf an den Haaren näher an sich heranrückte. Er zog ihn tiefer in den Nacken. Die Lippen berührten das Kinn nur nachlässig. „Du bist reines, laszives Begehren“, fuhr er fort. „Ein Lächeln von dir und ich könnte auf Knien vor dich hinsinken. Ein Blick aus deinen Augen treibt mir die Hitze direkt in den Unterleib. Mein Herz schreit, wenn ich dich nicht berühren darf.“ Sein Mund näherte sich dem von Jens, der ihn mit großen Augen ansah.

Tatsächlich rührte dieses Geständnis heftig in ihm. Selten hatte jemand so von ihm gesprochen.

„Du bist so wunderschön“, hauchte Eduard. Endlich trafen ihre Lippen sich zu einem längeren Kuss. „Du bist jeden verdammten Euro wert, den ich deinem Vater in den Rachen geworfen habe, um dich endlich zu bekommen. Ich hätte alles für dich gegeben. Du gibst meinem Leben einen Sinn, hältst mir vor Augen, dass ich bisher gar nicht gelebt habe. Du gehörst mir.“

„Ja“, gab Jens ebenso geflüstert zurück. Er wollte nichts anderes mehr, nur noch Eduard gehören, sich von ihm verführen und lieben lassen. Jeden Tag, jede Nacht, jede Stunde, jede Minute – auch wenn sein Hintern bei diesem Gedanken protestierend brannte. Es war ihm egal. Er gehörte zu Eduard – vielleicht schon immer.

„Ich will dich“, sagte er. „In mir“, fügt er rasch hinzu. „Jetzt.“

Eduard lachte kurz auf, verstärkte den Druck am Nacken, sodass Jens leicht das Gesicht verzog.

„Geh nach oben“, befahl er emotionslos und ließ los, damit Jens gehorchen konnte.

Dieser blieb, wo er war. „Jetzt“, beharrte Jens trotzig.

„Du hast noch nicht Geburtstag“, knurrte Eduard finster. Doch in seinen Augen blitzte es herausfordernd. „Geh nach oben, ehe ich dich hier an Ort und Stelle übers Knie lege.“

Jens leckte sich hastig über die Lippen, bewegte sich trotz innerlichem Widerstand und trottete davon, um sich abermals in Eduards Schlafzimmer zu begeben und dort auf ihn zu warten. Er konnte nicht nachvollziehen, warum er ihn nicht unten am Swimmingpool lieben konnte. Vielleicht gehörte dies zum Spiel, beruhigte er sich.

Jens hatte sich dem Befehl nicht widersetzt, obwohl er sich sicher war, dass Eduard niemals die Hand gegen ihn erhoben hätte. Er hatte es selbst dann nicht geschafft, ihn zu schlagen, als er vor Rage außer sich war. Die Androhung von Prügel würde niemals in die Tat umgesetzt werden, dennoch fügte sich Jens. Er hätte es auch darauf ankommen lassen können, doch das war es nicht, was er wollte.

Das Wasser tropfte von ihm ab. Seine Haare waren vom kurzen Bad im Pool noch nass. Doch dies sollte nicht seine Sorge sein. Eduard hatte es ihm befohlen und er würde gehorchen und dafür eine Belohnung erhalten, die selbst seine kühnsten Vorstellungen bei Weitem übertraf. 

Als dieser keine Minute später auch schon in der Tür erschien. Heroisch wie ein Kämpfer, jeden Muskel angespannt, seinen Penis wie ein Speer präsentierend, schluckte Jens abermals.

Eduard genoss seine Auftritte, ließ die begierlichen Blicke über seinen begehrenswerten Körper ergehen, sich an ihnen ergötzen und aufgeilen und kam langsam näher, jede einzelne Sekunde seines Erscheinens auskostend. Jens' Herz klopfte ihm bis zum Hals, als ihm klar wurde, wie stark das Verlangen in Eduards Lenden brannte. Es würde nicht sehr angenehm werden, doch das war ihm egal. Er wusste, dass sich Eduard dafür zu entschuldigen wusste, einen Weg fand, ihm die Unannehmlichkeiten im Nachhinein zu versüßen und vergessen zu lassen. Er ließ sich rücklings auf das Bett fallen, spreizte die Beine und legte die Arme über den Kopf.

Eduard war über ihm und betrachtete ihn mit heißem Verlangen in den Augen. Sie brannten regelrecht, schienen sich in ihn verbeißen zu wollen, sich alles einzuverleiben, was sich ihm bot. Jens ließ ihn gewähren, solange er wollte, ließ sich ansehen, sich küssen, sich mit Händen ertasten, mit der Zunge verwöhnen. Er erlaubte ihm, ihn durch Küssen, Knabbern und Streicheln seiner empfindlichen Stellen zum Ächzen und zum Aufkeuchen zu bringen, bis er sich unter ihm wand und vor Lust fast verging. Er ließ ihn tief in seine Seele und sein Innerstes gleiten, um direkt am Ursprung, an der Quelle seiner Leidenschaft anzuklopfen und ihm lustvolle Laute zu entlocken. Eduard durfte ihn lieben, ihn liebkosen, sich an ihm schmiegen und an ihm reiben, bis beide außer Atem, schweiß überströmt und vollkommen erschöpft von ihrem Liebesspiel nebeneinander sanken und dem aufgeregten Klopfen ihrer Herzen und den allmählich ruhiger werdenden Atemzügen lauschten. Eng umschlungen, als wollten sie sich niemals wieder trennen.

„Danke“, flüsterte Eduard irgendwann mitten in der Nacht, den Arm um den Leib des Jüngeren geschlungen. „Dass du mir noch eine Chance gibst, nachdem ich dich so angefahren habe. Es tut mir leid.“

Jens kuschelte sich enger an ihn, nahm den Arm, der sich wie ein Band um ihn gelegt hatte, und zog ihn fester an sich.

„Komm her“, sagte er in demselben Ton, in welchem Eduard vorhin zu ihm gesprochen und ihn zu dem Blowjob gezwungen hatte.

Eduard richtete sich etwas auf und beugte sich über ihn. Sein Gesicht verharrte nur wenige Zentimeter vor dem Jens'.

„Wie willst du dafür Vergeltung üben?“, raunte er und rieb mit seiner Nasenspitze sanft über Jens' Wange.

Jens überlegte, ob er dieses Spiel weiter abspielen lassen, Eduard packen und ihn ebenso in seinen Schoß drücken sollte. Doch dazu war er zu müde und es widerstrebte ihm, diese Streicheleinheit, mit der er in dieser Minute beschenkt wurde, zu beenden.

„Da fällt mir sicher noch was ein“, erwiderte er daher leise, zog den Kopf zu sich und küsste die Lippen, die sich ihm bereitwillig entgegen streckten.

„Morgen …“, säuselte er in den Kuss hinein. „Oder übermorgen oder … an meinem Geburtstag.“ Er brach ab. Bis zu seinem Geburtstag waren es noch einige Monate hin. Ihm gelüstete es jedoch nicht zwingend nach Vergeltung.

„Dann willst du mich noch immer?“

Ein Schmunzeln huschte um Jens' Mundwinkel, als er in dem Beben der Stimme erkannte, dass aus dem tobenden Vulkan ein sanfter Riese geworden war.

„Es sieht so aus, als hätte ich ein Herz für Machos und arrogante Ärsche“, wisperte er und küsste den Mann erneut, der sich über ihn gebeut hatte und nun mit einem Blick ansah, in welchem Freude, bange Hoffnung und lüsternes Begehren gleichermaßen steckten. „Ich will dich“, flüsterte er an den Lippen, die er nicht loszulassen gedachte. „Jetzt … und für immer.“

Ja, er wollte ihn. Noch nie in seinem Leben war er sich so sicher. Schließlich gehörte er ihm. 

Meistbietend ersteigert.
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Ashan Delon lebt mit ihrer Familie in einer Kleinstadt in Bayern und schreibt schon seit ihrer Jugend mit wechselnden Genres. Seit einigen Jahren findet sie in der Homoerotik ihre schriftstellerische Erfüllung. In ihren romantischen Geschichten vermischt sich auch gerne Reales mit Fantasyelementen. Aus ihrer Feder entstanden bereits ein Fantasyroman und einige Kurzgeschichten, die unter anderem auch auf bekannten Internet-Portalen zu lesen sind.

 

Ihr Roman „Drachenfedern“, eine homoerotische Mystik-Fantasy-Romanze, ist in zwei Bänden bei Fantasy Welt Zone Verlag erschienen. Band drei ist in Bearbeitung.

 

 

Weitere Kurzgeschichten sind auf amazon und beam-ebooks erhältlich:

 

 

„Fehlpass mit Folgen“

Hausarrest mit achtzehn. Gibt es was Peinlicheres? Doch Benedikt hatte wirklich über die Stränge geschlagen, als er mit Freunden den Wagen seines Vaters auslieh und sie einen Unfall bauten. Sein Vater bleibt hartnäckig. Er schleppt ihn sogar mit auf ein Freundschaftsspiel des örtlichen Fußballvereins. Dort wird Benedikt im wahrsten Sinn des Wortes vom Schicksal getroffen.

Homoerotische Kurzgeschichte Young Love 

 

„Und täglich grüßt der Blumenstrauß …“

Als Besitzer eines Blumengeschäftes sieht Simon täglich die Freude der Empfänger, ohne eine Chance selbst so ein Erlebnis haben zu dürfen. Als er eines Tages zwanzig Baccara-Rosen an einen Mann ausliefern soll, wünscht er sich, er wäre der Absender der Rosen. Doch leider trägt der Empfänger, ein Fotograf, einen bedeutenden Ring an seinem Finger.

Homoerotische Kurzgeschichte. 

 

„Auslegware“

Schluss mit lustig. Ich habe genug von meinem Dasein als Auslegware. Jetzt wird der Spieß umgedreht. Auf der verzweifelten Suche nach einem Opfer, der meinem Bottom-Status ein Ende bereiten soll, läuft mir in dem Baumarkt, in welchem ich als Verkäufer für Bodenbeläge arbeite, ein schmalbrüstiger Gockel über den Weg, der mich vom Fleck weg fasziniert. Ein idealer Typ, um ihn flach zu legen und mir ein neues Image zu verpassen. Doch so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte, wird es nicht. Homoerotische Kurzgeschichte.

 

*   *   *

 

Ferner habe ich mich mit einigen befreundeten Autoren zur Kuschelgang zusammengeschlossen. Mit Spaß am Schreiben und guten Ideen entstehen in unregelmäßigen Abständen sinnliche Anthologien. Die erste ist „Es duftet nach Liebe“, als ebook und Print bei amazon und beam-ebooks zu haben. 10 Autoren, 14 Geschichten, 368 Seiten voller Sinnlichkeit, Duft und Verführung. Düfte, die den Atem rauben, das Herz höher schlagen lassen, verwirren oder einfach nur ungemein zärtlich berühren. In dieser Anthologie dominiert nicht nur die unscheinbare Kraft des Geruchssinns, sondern auch die Liebe zweier Menschen. Jede einzelne homoerotische Geschichte der zehn beteiligten Autoren verführt den Leser mit ihrer ganz eigenen Note.  

Nummer zwei erblickte Oktober 2013 das Licht der Welt „Farben der Liebe“, als ebook und Print bei amazon und beam-ebooks zu haben. Ein Farbenspiel der anderen Art. Kühles Blau tritt in den Wettstreit mit warmem Rot. Flippiges Pink gegen erdige Herbsttöne. Doch eines haben diese Farben gemeinsam: Hinter jeder verbirgt sich eine aufregende homoerotische Geschichte. Dieses Mal sind 8 Autoren mit 10 schwul - homoerotischen Storys vertreten.  

Weitere Infos über die Kuschelgang und ihren Büchern unter:

www.facebook.com/Kuschelgangkreationen 

 

*   *   *

 

Kennt ihr die Homo Schmuddel Nudeln?

Für jeden Tag im Jahr 365 Geile Nacht Geschichten

Zahlreiche Autoren aus dem homoerotischen Bereich schreiben für einen guten Zweck. Bereits 3 Bände sind als ebook auf amazon erhältlich. Infos bei www.bookrix.de unter: 

http://www.bookrix.de/-wd862db0b3c8b15/ 

Auch ich bin dabei, im Juli und im August-Buch.
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